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Der Tod in der Kutte
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Der Tod in der Kutte

Ein peitschender Wind trieb eine nachtschwarze Wolkenwand auf die dunkel aufragenden Felsen zu. Davor floh ein Himmel von fast weißem, gläsernem Blau, wie er für Griechenland völlig ungewöhnlich war. Das pfeifende Geräusch des Sturmes drang bis in die Studierstube des Klosters Aghios Stefanos. Der weißbärtige Vorsteher Jaros und Bruder Pantalos starrten gebannt in dieses anbrechende Inferno hinaus. Sie hatten Angst.

Plötzlich ertönte mitten in das Heulen des Orkans, der zwischen den blauschwarzen Basaltfelsen einer Geisterlandschaft hindurchfegte, das helle, aufdringliche Bimmeln eines Glöckchens.


Der Vorsteher fuhr unwillig hoch.

Ist Bruder Cleo schon wieder betrunken oder endlich verrückt geworden?« fragte er mehr sich selber als seinen Untergebenen.

Pantalos faßte das silberne Kreuz, das ihm über der schwarzen Kutte auf der Brust hing, und schüttelte den Kopf. Die Ringellocken um seine Schläfen waren naß von Schweiß, und die dunklen Augen richteten sich bestürzt auf den Abt.

»Bruder Cleo würde nie um diese Zeit die Glocke läuten«, sagte er leise.

Der Sturm krachte an das kleine Fenster, als wollte er den Rahmen aus den Fugen zerren.

»Sieh nach«, knurrte Jaros. »Wer sollte es sonst sein? Kein Mensch ist außer uns drei in diesen Mauern.«

»Kein Mensch«, wiederholte Pantalos mit seltsamer Betonung und schlich sich aus dem dürftig ausgestatteten Arbeitszimmer.

Kloster Aghios Stefanos war eines der übriggebliebenen Klöster auf den Meteorafelsen, die heute noch von den vielen Touristen als Weltwunder bestaunt werden. Wie riesige Türme heben sich die blauschwarzen Felsen aus dem ebenen Land ringsum, und die kühn erbauten Klöster kleben wie Raubvogelnester auf den Gipfeln.

Bruder Pantalos, ein kleiner, dürrer Mann mit asketischen Gesichtszügen, hastete durch die verwinkelten Gänge des fünfhundert Jahre alten Baus. Überall roch es nach uraltem Holz, Moder und verbrannten Kräutern.

Er stieg eine schmale, knarrende Treppe hoch.

Das Bimmeln der Kapellenglocke drang jetzt ganz deutlich an sein Ohr, während man hier inmitten der Anlage das Heulen des Sturmes kaum mehr vernehmen konnte.

Die Klosterkapelle lag auf einem bizarren Felsvorsprung, der durch einen schmalen Steg mit einem Turm des Klosters verbunden war. Pantalos riß die Tür auf, die zu der kleinen Brücke hinausführte. Jetzt hörte er die Glocke nicht nur, sondern sah sie in dem offenen Türmchen heftig schwingen.

Ungläubig schüttelte Pantalos den Kopf.

Der heulende Wind trieb ihn auf den Steg hinaus. Mit beiden Händen hielt er seine schwarze Mütze fest, während die Tür hinter ihm krachend zuschlug. Es wurde rasch dunkel, obwohl der Nachmittag erst kurz vorüber war. Die Wolkenwand jagte mit zunehmender Geschwindigkeit dahin und erfaßte das ganze Firmament.

Die Zypressen, die die Kapelle umrankten, bogen sich wie Grashalme.

Hell klang die kleine Glocke durch das Heulen des Sturmes.

Mit wehender Kutte rannte der Mönch über den Steg und in die Kapelle.

Der Glockenturm war hinten, fast direkt über dem Eingang, auf das Dach gesetzt, und die Zugstricke der beiden Glocken hingen zwischen den Betstühlen herunter.

Bruder Pantalos blieb wie erstarrt stehen. Mechanisch schlug seine rechte Hand ein Kreuz. Dann prallte er zurück, denn einer der Glockenstricke schwang weit ausholend auf und nieder, während der andere still herunterbaumelte.

Aber es war kein Mensch in dem winzigen Kirchlein zu sehen, der die Glocke betätigt hätte! Und der Glockenstuhl oben war natürlich ebenfalls leer, das hatte Pantalos vorhin deutlich gesehen. Außerdem war er nur durch eine Falltür zu erreichen und viel zu klein, als sich dort oben hätte jemand den Spaß machen können, die Sturmglocke zum Läuten zu bringen.

Bruder Pantalos dachte an alles andere als an Spaß.

Er sank auf die Knie und faltete die Hände. Aber er brachte nicht einmal den Gedanken, geschweige denn den Ton eines Gebets hervor.

Im diffusen Licht zweier brennender Kerzen schimmerten die Altarbilder, belebten sich die knorrigen Ikone an den Seitenwänden und erstrahlten die vergoldeten Rauchgefäße in hellstem Glanz.

Die Kerzenflammen wanden sich wie kleine feurige Schlangen, denn auch in die Kapelle fuhr der höllische Sturm.

Der Glockenstrick mit dem dicken Knoten am Seilende zischte in jähen Schwüngen über den eingezogenen Kopf des knienden Bruders hinweg. Aber es war nicht der Wind, der ihn zu diesen Eskapaden trieb, darauf hätte Pantalos schwören mögen. Es war auch nicht einer der Heiligen, die hier auf den düsteren Wandgemälden zwischen den Buntglasfenstern verewigt waren.

»Bim – bim, bim – bim – « schrillte die unermüdliche Glocke.

Pantalos brach der Schweiß aus allen Poren.

Kriechend bewegte er sich zurück, um von dem Knoten des Glockenstricks nicht getroffen zu werden. Das Seilende war vierfach verknotet. Mit der Wucht, mit der es von einer unheimlichen Kraft hin- und hergeschleudert wurde, konnte es eine nicht besonders stabil konstruierte Schädeldecke einschlagen. Und der kleine Asketenkopf des Eremiten Pantalos war bestimmt nicht von übermäßig widerstandsfähiger Konstitution.

Wie gebannt starrte der Klosterbruder auf das wild schaukelnde Seil.

Im Kriechen faltete er die Hände.

»Herr im Himmel, bewahre uns…«, rang er sich murmelnd ein Stoßgebet ab.

In diesem Augenblick traf ihn die Kapellentür, die er hinter sich offen gelassen hatte, mächtig ins Kreuz.

Eine pfeifende Sturmbö schlug die alte Eichentür zu. Aber nicht ganz, denn Pantalos befand sich schon mit den Füßen außerhalb der Kapelle. Der Stoß schleuderte ihn wieder auf den Steinboden des Gotteshauses zurück.

Er brüllte vor Schmerz laut auf, und zwischen den wild flackernden Kerzen verklang ein müdes Echo.

Der Windstoß riß ihm die Kappe vom Kopf. Trotz des stumpfen Schmerzgefühls im Rücken wurde der Blick des Bruders Pantalos von einem neuen Phänomen gebannt: Seine Kappe flog in Richtung Altar. Bevor sie zu Boden fiel, wurde sie von dem wild schwingenden Seilknoten wie von einer Faust aufgestülpt und peitschte auf und nieder.

Die Tür schlug donnernd zu. Die Kerzenflammen beruhigten sich, aber sie konnten den düsteren Raum kaum noch erhellen. Laut atmend stierte Pantalos auf seine Mütze. Er wagte nicht zuzugreifen, denn im vagen Schimmer der beiden Lichter schien es, als hinge unter der Mönchskappe ein kleiner Mann am Seil und bewegte es.

Von Panik geschüttelt, wandte sich Pantalos zurück, erwischte die Türklinke, rappelte sich auf und rannte hinaus. Sein kurzes Lockenhaar richtete sich im Sturm steif auf. Es war fast vollständig Nacht um ihn, als er gegen den brüllenden Sturm ankämpfte und über den Steg rannte.

Immer noch bimmelte wild die kleine Glocke.

Pantalos verschloß sorgfältig die Tür hinter sich, als er wieder in den schützenden Mauern des Klosters angelangt war. Dann rannte er die Treppe hinunter und strebte dem Arbeitszimmer seines Vorgesetzten zu.

Obwohl Pope Jaros nur über zwei ebenso einsame Menschen wie er selber war, zu gebieten hatte, führte er ein strenges Regiment. Pantalos fürchtete, gerügt zu werden, wenn er sein unheimliches Erlebnis berichtete.

Aber dann sollte Jaros sich eben selbst überzeugen, dachte der Bruder und betrat entschlossen die Studierstube.

Auch hier war es inzwischen finster geworden. Der Wind sägte und ratterte an dem kleinen Fenster. Jaros hockte wie ein Schatten davor, völlig bewegungslos, und schien Pantalos nicht zu hören, obwohl der die Tür absichtlich nicht besonders leise geschlossen hatte.

Pantalos hörte plötzlich nur mehr das Geräusch des Windes. Die Glocke hatte ihr hektisches Geläut eingestellt.

Langsam ging er zu Jaros ans Fenster.

Der große, alte Mann mit dem silbernen Bart kniete jetzt plötzlich dort, hielt sich krampfhaft am Sims fest und starrte bewegungslos in die jäh eingebrochene Nacht hinaus.

Jetzt sah auch Pantalos das unnatürliche fahle Licht, das an dem Basaltfelsen dort drüben emporkroch. Es war eigentlich nur eine Felsnadel, gut fünfzig Meter niedriger als die sie umgebenden Kolosse. Und wie von Geistern erbaut, lag auf dieser Spitze das kleine Kloster Roseanu, das den Touristen auf zahlreichen Postkartenmotiven gezeigt wird, das sie aber niemals betreten können. Denn wie früher auch die anderen Klöster, ist es auch heute noch nur mit einer Art Flaschenzug erreichbar, mit der sowohl Personen wie Lebensmittel über hundert Meter an der Felswand hochgezogen werden.

Ein solcher Tragkorb war es, der jetzt in dem Totenlicht hochgezogen wurde. Ganz langsam, halsbrecherisch im Wind schaukelnd.

Jaros beobachtete das Phänomen, reglos wie aus Holz geschnitzt.

Und auch für Bruder Pantalos war dieser Anblick ein Schock, gegen den sein unheimliches Erlebnis in der düsteren Kapelle wie ein harmloses Märchen erschien.

In dem kreisenden Tragkorb hockte eine Gestalt, die selbst dem abgebrühtesten Krimifan das kalte Grauen über den Rücken jagen mußte.

Es war ein Mann in Mönchskutte mit schwarzer zylindrischer Kappe, wie sie die orthodoxen Geistlichen tragen. Auch Jaros und Pantalos – der letztere bis vor kurzem allerdings – trugen solche Mützen. Die Kleidung des Mannes war es nicht, die den beiden Mönchen das Blut in den Adern gefrieren ließ. Es war der Mann selber.

Eine skelettartige Gestalt mit wehendem weißen Bart, von dem das totenbleiche Gesicht fast ganz bedeckt war. Man sah deutlich, wie die dürren Finger des Alten an dem Seil hantierten. Der Tragkorb drehte sich im Kreis hin und her, und immer blieb er im Schimmer des geisterhaften Lichtes, das mit dem seltsamen Gefährt am Felsen höher und höher kroch.

Wer aber, so mochte es Jaros durch den Kopf gehen, war der Unheimliche?

Denn oben vom Klostergebäude schimmerte kein Licht. Und Jaros wie auch Pantalos wußten, daß Roseanu seit Jahren, als eine einsame letzte Nonne dort oben gestorben war, unbewohnt war.

Den beiden Beobachtern schien es, als wäre es der leibhaftige Tod, der da drüben, Meter für Meter im Licht bleichender Knochen von Geisterhand hochgezogen, an der nachtschwarzen Felswand schwebte, während der rasante Sturm Meteora in den Grundfelsen zu erschüttern drohte.

Pantalos krallte unwillkürlich seine Hand in die Schulter von Jaros.

Der Vorsteher fuhr zusammen, als hätte ihn eine Tarantel gestochen.

Dann sah er, daß es nur der Bruder war, den er losgeschickt hatte, um das unzeitgemäße Läuten abzustellen. Seine Brauen zogen sich zusammen, als er Pantalos mit wirren Haaren ohne Mütze sah.

Schon wollte er lospoltern, da öffnete sich knarrend die Tür…

***

Diesmal hörte Jaros das Geräusch. Er fuhr herum und schüttelte Pantalos Hand von seiner Schulter. Er konnte ein kurzes, erleichtertes Aufatmen nicht unterdrücken.

Unter der Tür stand Bruder Cleo, der Dritte im Bunde der Mönche von Aghios Stefanos. Er hätte viel besser in eine braune Franziskanerkutte gepaßt als in die schwarze Robe der griechischen Geistlichkeit. Auch ein flaches Kapuzinerkäppi wäre ihm besser gestanden als die Zylindermütze der Patriarchensöhne. Trotzdem wirkte er mit seiner kugelrunden Zweizentnergestalt und dem roten Gesicht mit den spärlichen grauen Locken über den Stirnfalten wie die Werbefigur einer Klosterbrauerei.

»Ich bin dabei, wegen des Sturms die Läden zu schließen, Jaros«, erklärte er und lachte lautlos. Seine großen gelben Zähne standen fast so weit auseinander, als hätte er Zahnlücken. Aber Bruder Cleo besaß mit fünfzig noch achtundzwanzig Zähne seines Solls von zweiunddreißig. Sein Leben lang war er mit keinem Dentisten in Berührung gekommen. Und die vier fehlenden waren ihm nicht etwa gerissen worden oder ausgefallen, sondern er hatte sie nie bekommen. Die Weisheitszähne.

»So«, knurrte Jaros. »Und warum hast du die Glocke geläutet?«

Cleo verschränkte verwundert die fetten Hände über dem Bauch.

»Ich? Die Glocke geläutet? Aber Jaros, du weißt, daß ich sie nur an drei Tagen der Woche um sieben Uhr morgens läute. Und wieviel Uhr ist es jetzt? Außerdem ist heute Dienstag, und da ist Bruder Pantalos an der Reihe – und er hat sie heute früh pünktlich geläutet, Jaros.«

Der Weißbart starrte den Dicken an, der langsam näher schlich.

Dann senkte er den Kopf.

»Hast du die Glocke eben wenigstens gehört, Cleo?« fragte er.

Er sah auf die runden Hühneraugen des dicken Bruders, die zwischen den Sandalenriemchen hervorquollen.

»Fast war mir so«, antwortete Cleo sanft. Dann wurde die Stimme des Dicken schrill. »Was ist das für ein Licht dort?«

Er watschelte zum Fenster hin und glotzte hinaus.

Der skelettartige Mönch mit dem wehenden Bart hatte beinahe die oberste Klippe des Felsens von Roseanu erreicht. Wild gestikulierend schaffte er die letzten Meter. Das fahle Licht erhellte die verfallenen Mauern des Klosterbaus.

Atemlos sahen die drei Männer, wie der Mann in der Kutte aus dem Tragkorb kletterte. Es war fast unwahrscheinlich, wie nah und deutlich ihnen jede Bewegung erschien. Die klapperdürre Gestalt mit dem wehenden Bart stieg aus dem Tragkorb. Der Mann wirkte überlebensgroß, als er sich im Wind aufrichtete. Dabei sah man seine Kutte wie auf die Gebeine eines Skeletts geklebt.

Und er war ein Skelett!

Die beiden Unterarmknochen wurden wie durch ein Röntgenbild sichtbar, als er die rechte Hand hob und der Ärmel zurückfiel. Und in dieser Hand hielt die gräßliche Gestalt etwas hoch, das den überanstrengten Augen von Jaros wie ein Pferdehuf erschien.

Pantalos glaubte, trotz der Entfernung, die Augen zwischen den wirren Bartfetzen glühen zu sehen.

Cleo schien am wenigsten beeindruckt. Immerhin war ihm das Grinsen vergangen.

Aber er sah als erster, daß es kein Pferdehuf war, was der Unheimliche auf dem Felsen Roseanu in die Sturmnacht hielt. Es war ein Bocksfuß…

»Der Drudenfuß, Jaros«, krähte Cleo plötzlich in die Stille.

Der Klostervorsteher sprang wie elektrisiert in die Höhe.

Seine zitternde Hand tastete nach dem Kreuz auf seiner Brust. Als geweihter Geistlicher der griechisch-orthodoxen Kirche war es im Gegensatz zu denen seiner beider Mitbewohner in Gold gefaßt.

Trotz des Sturmes riß er das Fenster auf und hielt das goldene Kreuz in Richtung Roseanu hinüber. Dort lag jetzt schräg unten der schmucklose Mauerwürfel des Klosters in bläulichem Lichtschein, der den gespenstischen Besucher des verlassenen Gebäudes auf der Felsnadel umgab.

Ein gellender Schrei drang durch den tosenden Sturm nach Aghios Stefanos herauf. Dann erlosch plötzlich das unheimliche Geisterlicht, und der Gipfel des Roseanufelsens lag in undurchdringlichem Dunkel.

Fast gleichzeitig hörte der Sturm auf. Jaros, der sich weit aus dem Fenster gebeugt hatte, fuhr erschreckt von der Windstille zurück.

Kaum hatte sich der unnatürliche Wind gelegt, begann es wie aus Schleusen zu regnen.

Jaros schlug das Fenster zu, nachdem er noch einen gebannten Blick auf das kleine Nachbarkloster geworfen hatte. Aber dort herrschte wie überall undurchdringliche Finsternis.

»Regen im Mai«, brummelte Cleo. »Das hat es noch nie gegeben, seit ich auf Aghios Stefanos bin. Und das sind jetzt zwanzig Jahre.«

»Schalte das Licht ein«, fuhr ihn Jaros an. »Kommt, setzen wir uns an den Tisch, hier gibt es nichts mehr zu sehen.«

Der Dicke knipste den Lichtschalter an. Die winzige Lampe der Studierstube hatte nur vierzig Watt und hing über einem mächtigen Eichentisch, der sich rechtwinklig an die Fensternische anschloß.

Jaros setzte sich auf den Sessel dahinter, in dem er die meiste Zeit seines asketischen Lebens verbrachte. Cleo hatte sich rasch einen Stuhl herangeholt und quetschte sich hinein. Nur Pantalos stand noch immer wie erstarrt neben dem Fenster. »Cleo sagt, er hat die Glocke nicht geläutet«, drang die metallische Stimme des Vorstehers durch den kahlen Raum. »Stimmt das, Pantalos?«

Bruder Pantalos riß sich zusammen und schritt wie in Trance zum Tisch. Mit totenbleichem Gesicht sank er in einen anderen Stuhl. Diese Stühle, die wahllos in der Klause herumstanden, bildeten neben dem Tisch und zwei Regalen mit über hundert alten Büchern die einzige Einrichtung des Arbeitszimmers.

»Es stimmt«, sagte Pantalos tonlos. »Wo hast du deine Mütze?« fragte Jaros weiter. »Du weißt, daß es ein Frevel ist, ohne Mütze im Kloster zu erscheinen.«

Stockend erzählte Pantalos sein Erlebnis in der Kapelle.

Der Vorsteher hörte schweigend zu. Es fiel kein Wort, das Bruder Pantalos hätte beleidigen können, wie es oft bei solchen Gelegenheiten der Fall war. Es fiel von seiten Jaros überhaupt kein Wort, bis Pantalos mit seinem Bericht fertig war.

»Dann hol deine Mütze!« schnarrte der Vorsteher.

Pantalos, gelb im Gesicht vor Grauen, erhob sich folgsam.

Mit schleppenden Schritten verließ er das Zimmer. Er wußte, daß Ungehorsam nach den Riten des Klosters mit Ausschluß bestraft werden konnte. Und da er keine Priesterweihen besaß, hätte das für Pantalos bedeutet, sich in Volon oder Saloniki als Hafenarbeiter zu verdingen. Denn kein griechisches Kloster nahm eine Laienbruder auf, der von einem Vorsteher entlassen worden war.

»Barlaam hat sich gezeigt«, kicherte Cleo, als sich die Tür hinter Pantalos geschlossen hatte. »Glaubst du, Jaros, daß er Pantalos nach Roseanu hinüberholen wird?«

Jaros schlug mit der Faust auf den Tisch.

»Ich weiß, daß du ihn nicht leiden kannst, Cleo«, knurrte er mißmutig. »Aber ich hätte ihn nie in die Kapelle geschickt, wenn ihm dort Gefahr drohen würde. Die Glocke war nur ein Warnzeichen – und daß Barlaam selber erscheint, muß uns allen höchste Alarmstufe bedeuten.«

Die beiden Mönche und auch Pantalos kannten die Geschichte Barlaams aus den alten Chroniken. Als die Türken in Griechenland einfielen, verteidigte er allein das Kloster gegen die anstürmenden Truppen. Als die Übermacht ihren Sieg schon fast errungen hatte, ließ sich Barlaam zu einem verhängnisvollen Schritt verleiten: Er schloß einen Pakt mit dem Teufel. So konnte er noch eine Zeitlang die Festung halten. Als die Türken jedoch nicht mehr aufzuhalten waren, ins Kloster eindrangen und den Mönch töteten, fand dieser im Tod keine Ruhe. Seitdem erschien er immer dann, wenn den Klöstern Gefahr drohte. Nur blieb es nicht bei der Warnung allein. Der Besessene war eine Gefahr. Immer wieder brachte er Unglück über die ganze Gegend.

»Er sah aus wie der Tod«, grinste Cleo mit weit auseinanderstehenden Zähnen. »Was wird über Meteora hereinbrechen?«

Der weißbärtige Klosterbruder sah angewidert in die wäßrigen Augen des schwergewichtigen Bruders.

»Zum Lachen wird es nicht sein«, sagte er böse. »Und vielleicht spielt das Schicksal mit Hilfe Gottes endlich mit, um dich von deinem Säuferwahn zu befreien, Cleo. Du hast vielleicht den Eindruck, daß ich Pantalos dir gegenüber bevorzuge, obwohl du der bist, der am längsten von uns in Aghios Stefanos lebt. Daran aber ist nur dein ständiger Blick ins Weinglas schuld – auch diesmal mußte ich dich, freilich zu Unrecht, verdächtigen.«

»Und du hast Pantalos nach dem geheimnisvollen Glöckner geschickt…«

»Begreif doch endlich, daß ich annehmen mußte, du hättest die Glocke geläutet«, knurrte Jaros böse.

»Nie in den zwanzig Jahren habe ich außer der Zeit zum Glockenstrang gegriffen«, sagte Cleo beharrlich. »Und nur Ostern und Weihnachten erklingen beide Glocken gemeinsam, Jaros. Das weißt du genau. Ihr seid beide böse auf mich, weil ich in dieser Einsamkeit ein paar weltliche Freuden genieße. Warum gibt es einen Weinkeller auf Aghios Stefanos? Er ist unerschöpflich.«

Wieder ließ der Bruder seine häßlichen Zähne sehen. Jaros wandte sich angeekelt ab, als das idiotische Kichern des Dicken durch die Klausur hallte.

»Ihr fürchtet Barlaam«, fuhr Cleo unbeirrt fort. Er wirkte jetzt gar nicht mehr vertrottelt oder betrunken. »Also werde ich morgen früh hinübergehen und ihn fragen, warum er aus dem Jenseits gekommen ist. Wir müssen wissen, was uns bedroht.«

»Das wäre dein Ende, du Narr«, fauchte ihn Jaros an. »Barlaam – oder sein Geist, wie du es nennen willst – ist Meteora noch irgendwie verbunden. Ich werden heute nacht darüber nachlesen. Aber er ist ebenso ein Geschöpf des Teufels.«

»Ich fürchte den Teufel nicht«, erklärte Cleo vergnügt und trampelte abwechselnd mit beiden Füßen einen seltsamen Tanz.

»Geh lieber nach Kalambaka hinunter und hör dich um«, sagte Jaros.

Cleo nickte nur noch und öffnete die Tür.

Im gleichen Augenblick stürzte Bruder Pantalos in das Studierzimmer. Er war ohne Kopfbedeckung, und sein Gesicht war naß von Regen und Schweiß.

»Meine Mütze ist spurlos verschwunden«, sagte er keuchend.

»Das ist ein schlimmes Zeichen«, antwortete der Pope und senkte den Kopf.

»Geh zum Teufel!« zischte er dann leise.

Gemeint war mit diesem frommen Wunsch Bruder Cleo, der schwankend den Raum verließ. Sein idiotisches Kichern drang noch eine ganze Weile vom finsteren Gang herein.

***

Paleofarsalas liegt mitten in der Ebene von Larissa. Es ist eigentlich gar kein Ort, sondern nur ein Bahnhof. Trotzdem halten hier auch die Expreßzüge zwischen Athen und Saloniki, denn von Paleofarsalas fährt eine Lokalbahn hinüber nach Kalambaka am Fuß der sagenhaften Meteoraklöster.

Der Mittagsschnellzug von Athen donnerte mit quietschenden Bremsen in die einsame Station. Es war noch lange keine Fremdensaison, und der Expreß spuckte nur ein Dutzend Einheimische aus. Vermutlich waren auch heimkehrende Gastarbeiter darunter, denn manche schleppten riesige Koffer und abenteuerlich verschnürte Pappkartons mit sich.

Aus einem Abteil erster Klasse zwängten sich zwei Männer, die offenbar eine Ausnahme darstellten.

Den Vordermann machte ein Amerikaner mit nagelneuem Panama, blauer Hose und schreiend buntem Hemd, der einen riesigen Schweinslederkoffer auf den Bahnsteig krachen ließ. Er stemmte die muskulösen Arme in die Hüften, schnüffelte mit seiner knolligen Nase in der staubigen Atmosphäre des Bahnhofs herum und warf hinter der randlosen Brille einen prüfenden Blick in die triste Umgebung.

»Raus mit dir, Blaky«, knurrte er dann seinen Kumpan an, der Mühe hatte, ein ähnliches Exemplar von Reisekoffer aus der Zugtür zu bringen.

Endlich hatte er es geschafft und selber den Waggon verlassen.

»Geh aus dem Weg«, kommandierte der Dicke und zerrte den Mann vom Zug weg, denn der Fahrdienstleiter hatte eben abgepfiffen. Der Schaffner schwang sich aufs Trittbrett und schlug die Tür hinter sich zu, die der zweite der beiden Fremden offengelassen hatte. Der Zug rollte an und hatte die einsame Station bald verlassen.

Auch die übrigen Reisenden waren längst um die Ecke verschwunden. Nicht die Spur eines Anschlußzuges war weit und breit zu sehen.

»Nun stehen wir da und gucken Löcher in die Landschaft«, näselte Blaky.

Seine dürre Gestalt hätte dreimal in den Hosenbund seines Genossen gepaßt. Sein spitznasiges, blasses Gesicht sah auf den ersten Blick aus wie das eines gottergebenen Asketen, der keiner Fliege etwas zuleide tun kann. Aber seine flinken Mausaugen paßten nicht ganz zu dieser harmlosen Erscheinung, auch wenn er einen dunkelblauen Anzug und einen flachen schwarzen Hut trug. Er sah aus wie ein verkrachter Börsenjobber, der sich als Wanderprediger versucht.

»Frag den Kerl, wo der Zug nach Kalambaka ist«, befahl der Dicke mit dem Panama.

Blaky zog artig den Hut und wandte sich an den Fahrdienstleiter, der noch als einziger in der Nähe stand.

Zur Überraschung des Beamten sprach der Fremde ein ziemlich flüssiges Griechisch.

»Sie müssen sich hundert Meter weiter hier um die Ecke bemühen«, gab der Mann mit der roten Mütze Auskunft. »Aber beeilen Sie sich, der Zug fährt sofort ab, weil der Expreß mit Verspätung eingetroffen ist.«

Blaky griff wortlos nach seinem Koffer.

»Verdammt, gibt es hier keine Gepäckträger?« fluchte der Dicke, als sie das Ende des Bahnhofsgebäudes erreicht hatten und drüben mitten in der Steppe den Triebwagen stehen sahen. In mindestens dreihundert Metern Entfernung.

Obwohl erst der junge Frühling ins Land gezogen war, brannte die Sonne schon ziemlich giftig vom wolkenlosen Firmament. Von Schatten war auf dem Grasweg keine Spur.

»Ich glaube kaum, Jolly«, maulte der Spitznasige in der dunklen Montur und lockerte seine korrekt gebundene Krawatte. »Es war schließlich deine Idee, auf Flugzeug und Auto zu verzichten, und mit der Bahn in diese armselige Gegend zu fahren.«

Jolly marschierte los.

»Wie oft soll ich dir noch sagen«, keuchte er schwitzend, »daß wir das aus taktischen Gründen tun müssen. Erst ab Kalambaka werden wir unsere Ausflüge wieder in der Benzinkutsche absolvieren.«

»Glaubst du, daß wir dort eine Filiale von Inter Rent finden?« fragte Blaky spöttisch und storchte mit langen Schritten in Richtung Triebwagen.

»Irgendein Auto finden wir«, erklärte Jolly bestimmt und watschelte energisch durch die sengende Mittagsglut.

»Hätte nie gedacht, daß es um diese Zeit hier schon so heiß ist«, wunderte sich der Dürre.

»Bist ja auch ein wenig warm angezogen«, grinste der mit dem Panama.

»Du hast darauf bestanden, daß ich in Pfaffenkleidung hierher reisen soll«, schimpfte Blaky.

»Das gehört zu deiner Rolle«, erklärte der Dicke.

Blaky verzichtete auf eine Antwort.

Endlich hatten sie den Triebwagen erreicht. Es war wirklich nur ein einziger Waggon, der auf dem Schmalspurgleis bereitstand. Ein massiver Bock von Dieselfahrzeug. Der überraschende Regen der letzten Nacht hatte den Dreck fortgewaschen, so daß das altertümliche Gefährt einen ganz guten Eindruck auf die fortschrittsgewohnten Amerikaner machte.

Weniger allerdings die Geleise, die als höckriger und krummgezogener Silberstreif in den staubigen Horizont mündeten.

»Sieh mal das Gleis, Jolly«, sagte Blaky mißtrauisch. »Das Ding wird aus den Schienen kippen.«

Jolly hatte keine Zeit zu einer Antwort. Das schwere Dieselaggregat heulte donnernd auf, und der Schaffner bugsierte die beiden ungeduldig ins Abteil.

Der Triebwagen hatte nur zwei Abteile. Platz war genügend, aber fast überall hockten ein paar oder wenigstens einer am Fenster. Endlich fanden die beiden eine leere Doppelsitzreihe, stellten die Koffer einfach daneben ab und ließen sich in die abgewetzten Polster fallen.

Der Einwagenzug fuhr ziemlich holprig an, aber die Sitzbänke waren überraschend bequem.

»Besser als im Greyhound«, äußerte Blaky zufrieden, warf seinen Rabbinerhut aufs Gepäcknetz und wischte sich mit einem Taschentuch den Schweiß von der hohen Stirn.

»Sogar komfortabler als in der grünen Minna, nicht, Blaky?« grinste der Dicke. Sein breiter Mund mit den vorstehenden Schaufelzähnen war nicht gerade ein Ausbund von Menschenfreundlichkeit.

Der Spitznasige fuhr zusammen und sandte seinem Visavis einen giftigen Blick zu. »Erinnere mich nicht noch mal an unseren >Aufenthalt< in Deutschland!« knurrte er gereizt. Dann wandte er den Vogelkopf nach der anderen Seite. Dort saß ein einzelner Mann um die Dreißig und sah interessiert zum Fenster hinaus. Blaky musterte ihn kritisch.

Er trug einen dunkelblonden Vollbart, der ebenso gepflegt war wie seine gewellten Haare. Der Kopf war überhaupt nicht übel, stellte Blaky fest, wenn auch der Blick der dunklen Augen, der ihn kurz streifte, nichts als dümmliche Neugier verriet. Auch der Hals war noch sauber gewaschen, weniger der schmierige Hemdkragen. Der junge Mann trug das Hemd, einen Baumwollfetzen billigster Sorte, über der Hose. Jeans mit mehrfach übereinandergenähten Flicken, aber das sah absolut nicht nach modernem Schick aus, sondern eher nach der Notwendigkeit, dadurch die Lebensdauer der einzigen Hose zu verlängern.

Die Schuhe waren schmutzig, alt und hatten schiefe Absätze. Handlinien und Fingernägel zeigten schwarze Striche. Seife schien der junge Mann nicht besonders zu schätzen, wenn auch sein Koffer im Gepäcknetz ein leidlich gutes Stück war.

Bauernsohn, taxierte Blaky, der irgendwo in der Stadt malochte und auf Urlaub in sein Kaff heimfuhr.

»Glaubst du, daß der englisch versteht?« fragte Jolly und deutete mit dem Daumen hinüber.

»Man kann nie wissen«, sagte Blaky, »aber du hast keinen Grund, mich zu beleidigen.«

Jolly lachte schallend. Dabei kam außer seinen scheußlichen Zähnen eine breite violette Zunge zum Vorschein, die dem Mann in amerikanischen Gangsterkreisen den Spitznamen Jolly »Chow-Chow« Johnson eingetragen hatte.

Der Mann auf der Nebenbank sah unwillkürlich kurz herüber und kniff die Augen zusammen, als er die Zunge sah. Dann wandte er sich rasch wieder ab.

Mit der Unterhaltung war jetzt überhaupt Schluß. Der Zug war in erstaunliche Fahrt gekommen und jagte im Neunzigkilometertempo über die krummen Geleise. Das schwere Gefährt lag dabei unerschütterlich in der Spur. Aber es war hoffnungslos überfedert und verursachte einen Höllenlärm.

Die einheimischen Fahrgäste, auch der junge Gastarbeiter dort drüben, nahmen das Geschaukel gelassen hin. Die beiden Amerikaner aber waren ziemlich fassungslos, als sie nach oben und nach der Seite wie in einem Cocktail-Shaker umhergeschüttelt wurden, Jolly flog der Panama vom Kopf, und als er sich zur Beruhigung eine Zigarette anzünden wollte, fuhr er sich mit dem brennenden Streichholz in das linke Nasenloch. Sein Gebrüll war in dem Lärm ebenso kaum zu hören wie die giftigen Flüche, die der Pseudogeistliche mit der elegant gebundenen Krawatte ausstieß, als er hochgeschleudert wurde und mit dem Kopf an die Kante der Gepäcknetzverstrebung rumpelte.

»Der Teufel soll deine Schnapsidee holen, Jolly«, keifte Blaky.

Es war nutzlos. Der Zug hielt zweimal und kam zwischendurch immer wieder auf Tempo. Die Landschaft flog draußen vorbei, als würde man sie von einem wellengeschaukelten Schiff aus beobachten.

Aber es passierte nichts, und nach einer guten Stunde kamen die schwarzblauen Felstürme von Meteora in Sicht.

Als das abenteuerliche Gefährt endlich in Kalambaka stoppte, stiegen die beiden, an mehreren Stellen ebenfalls schwarzblauen, Amerikaner wie gerädert aus. Sie waren nicht wenig erleichtert, als sie endlich wieder auf festem Boden standen.

Leider war der Bahnhof von Kalambaka ein ganzes Stück von der kleinen Stadt entfernt.

»Der Fahrdienstleiter soll uns gefälligst ein Taxi rufen, wenn es in diesem windigen Nest eins gibt«, sagte Jolly.

»Und wenn der Bahnhof Telefon hat«, kicherte Blaky.

»Idiot«, knurrte der Dicke. »Jeder Bahnhof auf der Welt hat Telefon.«

***

Blaky wandte sich pflichtschuldigst an einen Mann in Hemd und Hose, der mit dem Triebwagenführer sprach. Vermutlich war es der Bahnhofsvorsteher von Kalambaka. »Ich kann Ihnen natürlich ein Taxi rufen«, sagte dieser. »Aber es wird eine Zeitlang dauern, denn jetzt ist nicht viel los hier, und um die Mittagszeit ruhen sich die Fahrer aus.«

»Nette Zustände«, meinte Blaky. »Mir hängt vor Durst schon die Zunge bis zum Boden.«

Der junge Mann, der im Triebwagen neben ihnen gesessen war, befand sich noch in der Nähe. Beim Herabspringen vom Zug war ihm anscheinend sein geflickter Schnürsenkel gerissen, denn er war intensiv damit beschäftigt, ihn wieder zusammenzuknüpfen.

»Ich kann Sie in die Stadt mitnehmen« sagte er plötzlich als er fertig war. »Mein Wagen steht dort drüben.«

Blaky starrte ihn verblüfft an.

»Wir wohnen im Hotel >Meteora<«, sagte er dann und deutete diesmal nur mit dem Zeigefinger an den schwarzen Hut. »Wir wären Ihnen sehr dankbar.«

Sie folgten dem Mann zu einem silbergrauen kleinen Datsun neuester Bauart, der auf dem Platz neben dem Bahnhofsgebäude in der Sonne kochte. Der Bärtige zog einen Bund Schlüssel aus seiner vergammelten Hose und fummelte mit einigen von ihnen am Türschloß des Wagens herum, bis er endlich den richtigen gefunden zu haben schien.

»Hat die Karre vermutlich gestohlen«, brummte Chow-Chow Johnson.

»Halt’s Maul«, fuhr ihn Blaky leise an. »Wir können froh sein, daß der Kerl uns mitnimmt. Erscheint mir freilich etwas sonderbar, daß solche Leute hier nagelneue Autos fahren.«

Inzwischen war auch der Kofferraum offen und erwies sich als groß genug für alle drei Gepäckstücke.

Johnson zwängte sich auf den Rücksitz, während Blaky neben dem Fahrer Platz nahm.

»Ich konnte nicht ahnen, daß Sie so gut griechisch sprechen«, sagte der junge Mann freundlich, »sonst hätte ich mich im Zug schon mit Ihnen unterhalten.«

»Ich bin Theologe«, erklärte Blaky mit ernstem Gesicht, »und war schon ein paarmal hier. Es freut mich, daß ich mich so gut verständigen kann. Aber warum fahren Sie mit dem Zug, wenn Sie ein Auto haben? Das schüttelt einem ja den Magen heraus.«

Der Bärtige grinste.

Der Datsun jagte die kerzengerade Straße zur Stadt hinüber, direkt auf die himmelstarrenden Felstürme zu.

»Es ist billiger«, sagte er nur.

»Englisch sprechen Sie wohl nicht?« fragte Blaky lauernd.

»Ich habe die paar Brocken von der Schule her fast vergessen«, war die Antwort. »Sie sind Amerikaner, Sir?«

»Dem da hinten sieht man das natürlich sofort an«, witzelte Blaky.

»Ihnen auch, Sir«, lachte der Bärtige freundlich.

»Wieso?« fragte Blaky erstaunt.

»Nur amerikanische Wanderprediger tragen Rabbinerhüte zum Kommunionanzug«, sagte der Chauffeur trocken.

Blakys schmale Visage wurde noch spitzer. Ein unverschämter Patron, dachte er wütend. Am liebsten hätte er ihm eine verpaßt. Trotz seiner dürren Erscheinung war »Messias« Blaky einer der besten Boxer seiner Klasse im Zuchthaus von St. Quentin gewesen, das seine glanzvolle missionarische Laufbahn für ein paar Jahre ziemlich gewaltsam gestoppt hatte.

Kein unnützes Aufsehen, warnte ihn eine innere Stimme.

»Sie haben eine seltsame Art von Humor, Sir«, knirschte er. Dann zwinkerte er wieder freundlich mit den Augen.

Johnson, der kein Wort von der Unterhaltung verstand, sah gelangweilt zum Fenster hinaus. Der Datsun kurvte durch einige enge Straßen und hielt.

»Da wären wir«, sagte der junge Mann mit dem gepflegten Vollbart und den dreckigen Händen.

Blaky griff nach seiner Geldbörse. »Bitte beleidigen Sie mich nicht«, wehrte der Mann ab. »Es war eine Gefälligkeit, weiter nichts.«

»Wie Sie wollen«, sagte Blaky. »Sie scheinen vielleicht zu denken, daß Leute, die mit Anzug und Hut herumlaufen, die beide nicht zusammenpassen, auch kein Geld in der Tasche haben. Immerhin lasse ich mich von einem Unbekannten nicht gerne kostenlos herumkutschieren. Darf ich wenigstens erfahren, wie Sie heißen, Sie Tiefstapler?«

»Jeremias Lentos«, sagte der Fahrer.

»Prophetischer Name«, freute sich Blaky salbungsvoll.

»Was soll das lange Geschwätz?« polterte Chow-Chow Johnson von hinten los. »Ich habe absolutes Bedürfnis nach einem anständigen Drink.«

»Wenn Sie wollen, können Sie mich heute abend zu einem Whisky einladen«, sagte Jeremias Lentos. »Ich wohne für drei Tage auch in diesem Hotel.«

»Messias« Blaky zog seine messerscharfe Nase hoch.

»Sie verstehen also doch Englisch, was?« fragte er.

»Das Wort Drink ist vielen Leuten geläufig«, grinste Lentos. »Und daß Sie Durst haben, ist kein Wunder nach dieser Fahrt.«

»Und Sie wohnen hier?« bohrte Blaky weiter. Seine Mausaugen streiften dabei die dürftige Kleidung des jungen Mannes nicht sehr respektvoll.

»Kleider mögen in der Großstadt Leute machen, aber nicht unbedingt hier«, sagte Lentos ruhig.

Johnson war ausgestiegen und steckte seine Stierkopf zum Vorderfenster herein.

»Raus jetzt, Blaky«, knurrte er und schob mit einer häßlichen Grimasse die violette Zunge vor das untere Gebiß. »Dräng dem Jungen doch kein Geld auf, wenn er anscheinend keines haben will.«

Blaky steckte seine Börse ein.

Dann holten sie die Koffer aus dem Wagen und strebten zu dritt dem Hotel zu, das etwas abseits der Straße in einem hübschen Blumengarten lag. Es war frisch getüncht, hatte große Fenster und verschiedene Loggien.

In der kleinen Rezeption war es angenehm kühl, und weiche Teppiche bedeckten den Boden. In einem der Sessel saß mit übergeschlagenen Beinen ein junges Mädchen vor einem Glas Orangensaft. Die langen schwarzen Haare fielen über die braungebrannten nackten Schultern und ringelten sich lässig auf einem Busen, den das schulterfreie rote Kleid fast ganz freiließ.

Und der Blaky jäh zum Stillstand brachte.

Auch Jeremias Lentos schien von dem Mädchen fasziniert.

Die großen glänzenden Augen der Schönheit musterten die beiden Männer eine Sekunde lang spöttisch, dann wandten sie sich gleichgültig ab.

Chow-Chow Johnson beachtete das Mädchen nicht weiter, stellte seinen Koffer trotz der dämpfenden Teppiche hörbar auf den Boden und stapfte auf das Rezeptionspult zu.

Ein langhaariger, geschniegelter Bursche lächelte ihm freundlich entgegen.

»Mr. Johnson und Mr. Blaky, nicht?« fragte er.

Johnson nickte.

»Zimmer Nummer 14 und 16, bitte«, sagte der Mann und reichte Johnson zwei Zimmerschlüssel. »Hatten Sie ein gute Reise?«

»Zu gut«, brummte Johnson. »Hoffentlich haben Sie was Anständiges zu trinken im Haus.«

»Wir sind nicht schlecht sortiert, Sir«, lächelte der Clerk. Sein Englisch stellte den Dicken mehr als zufrieden. War er doch wenigstens in diesem Punkt nicht mehr unbedingt auf die Dolmetscherdienste des »Messias« Blaky angewiesen, wie der zweifelhafte Mann Gottes in der New Yorker Unterwelt genannt wurde.

Er nahm die beiden Schlüssel.

»Hallo, Blaky, was stehst du wie eine Salzsäule herum?« wandte er sich dann zu seinem Genossen um. Als er Blaky den Zimmerschlüssel reichte, schien er das bildhübsche Kind im Sessel erst zu bemerken.

»Let’s go, Reverend«, grinste er über das ganze Gesicht und zerrte den »Theologen« in Richtung Treppe, wo bereits ein weiterer Bediensteter mit den beiden Koffern wartete.

Jeremias Lentos hatte inzwischen ebenfalls seinen Schlüssel erhalten und eilte freundlich grüßend an den beiden vorbei die Treppe hinauf. Seinen Koffer trug er selbst, denn es hatte niemand Miene gemacht, ihm das Gepäckstück abzunehmen.

Den Mausaugen von Blaky entging es nicht, daß das Mädchen keinerlei weitere Notiz von dem jungen Mann genommen hatte.

Johnson und Blaky ließen sich ihre Zimmer anweisen.

Nach einer Viertelstunde klopfte Blaky bei seinem Reisekollegen an die Tür und wurde eingelassen. »Zufrieden?« fragte der Dicke. Er hatte ein frisches Hemd mit ähnlichen schreienden Farben an wie das alte, während »Messias« Blaky immer noch seinen weihevollen Anzug trug.

»Leidliche Mittelklasse, Jolly«, äußerte sein Kumpan. »Aber sehr sauber.«

»Dann ab auf einen Drink«, meinte der Dicke und rollte seine scheußliche Zunge. »Ich kann kaum noch sprechen.«

»Eine Minute noch«, sagte Blaky. »Du brauchst im wesentlichen nur zuzuhören. Wir werden dem Clerk gleich anschließend ein anständiges Trinkgeld geben und heute abend, wenn sich der Kerl zeigt, unserem freundlichen Fahrer einen nicht zu kleinen Whisky spendieren.«

»Warum?« wunderte sich Johnson.

»Weil ich wissen möchte, mit wem ich es zu tun habe, Jolly. Wenn ein Mann mit schiefen Absätzen und geflickter Hose einen Datsun fährt und in diesem Haus – na ja, erster Klasse – absteigt, stimmt etwas nicht ganz. In jedem Hotel in den Staaten hätte die Rezeption zumindest im voraus kassiert.«

»Wir sind hier nicht in den Staaten, my Boy«, sagte Johnson und lachte. »Was geht uns dieser Bursche an? Wir haben hier anderes zu tun, Blaky.«

»Eben deshalb. Ich habe ihn zumindest im Verdacht, daß er ganz gut Englisch versteht. Ich werde ihn heute abend, wenn er sich blicken läßt, daraufhin testen. Halt dich also mit deinen Ganovensprüchen zurück, Jolly, du giltst hier immerhin als Geschäftsmann.«

»Der bin ich schließlich«, brummte Johnson. »Was noch?«

»Der junge Mann hat mir übrigens einen Tip gegeben«, berichtete Blaky. »Dieser Schuft von Gebrauchtwarenhändler hat mir einen Rabbinerhut angedreht anstatt der Kopfbedeckung, in der man mich für eine Art Monsignore hätte halten können.«

»Schmeiß den Deckel weg«, fuhr ihn Johnson an. »Bei den Popen können wir diese Maskerade nicht brauchen. Ich werde dir auf die Finger sehen müssen, Blaky. Daß dir solche Schnitzer passieren, beweist, daß du zu lange vom Ball weg warst.«

Blaky verzog das Gesicht.

»Laß den Unsinn, Jolly«, keifte er. »Ich rechne deine Urlaubsjahre auch nicht nach. Der junge Mann heißt übrigens Jeremias Lentos. Kann mich nicht erinnern, jemals einen Griechen mit hebräischem Vornamen getroffen zu haben.«

»Was scheren mich Namen? Ob der Kerl Autoknacker oder Rauschgifthändler ist, kümmert mich nicht. Gehen wir endlich, ich kann vor Durst kaum mehr stehen. Womöglich hast du schamloser Heuchler Wasser gesoffen, damit dein Mundwerk so flott läuft.«

Als sie hinunterkamen, saß das schwarzhaarige Mädchen immer noch auf dem gleichen Platz. Jetzt blätterte es in einer Zeitschrift und hob nicht einmal den Kopf.

Der Mann hinter dem Rezeptionspult verneigte sich leicht.

Während »Messias« Blaky von der letzten Treppenstufe her unverwandt auf den freizügigen Brustansatz des Mädchens starrte, überflog Jolly »Chow-Chow« Johnson die Flaschenregale.

Dann sah er, daß eine Hintertür auf eine hübsche Terrasse hinausführte. »Eine Flasche Bourbon und einen großen Krug Eiswasser da hinaus«, befahl er.

Die Terrasse war von einer Weinlaube begrenzt, die angenehmen Schatten spendete.

»Was sagst du zu der Kleinen da drin, Jolly?« fragte Blaky, als sie sich draußen niederließen.

»Nichts«, knurrte Johnson. »Mir reichen vier Ehen. Und was dich anbelangt – sie wird dir was husten, altes Klappergestell. Außerdem bist du hier Pfaffe, verstanden!«

Blaky riß es bei dieser Bemerkung unwillkürlich den Kopf hoch.

Zwischen dem Weinlaub hindurch konnte er die weiße Fassade erkennen. Aus einem Fenster im zweiten Stock beugte sich der bärtige Kopf von Jeremias Lentos.

***

Bruder Cleo schnarchte mit der Phonstärke einer mittleren Motorsäge. Da er aber in einem ganz abgelegenen kleinen Zimmer des Klosters schlief, störte das seine beiden Mitbewohner nicht im geringsten. Er pflegte dreimal in der Woche eine Zweiliterflasche Retsina in sorgfältig abgewogenen Portionen in sich hineinzuschütten. Dann schlief er in der Regel siebzehn Stunden. In der etwas knapp bemessenen Zwischenzeit besorgte er seine Geschäfte durchaus zuverlässig. Dazu gehörte der Küchendienst, abwechselnd mit Pantalos das Glockenläuten und die Einkäufe unten in Kalambaka.

Diesmal hatte er ganz gegen seine Gewohnheit noch ein paar Gläser auf sein übliches Quantum draufgesetzt. Vor Aufregung über den scheußlichen Gespenstermönch und über die Bedrohung, die mit seinem Erscheinen für die stille Klosterwelt verbunden war.

Es war ein extremer Laut seines eigenen Gaumensegels, der ihn hochschrecken ließ. Im halben Traum noch hatte es an seine Ohren geklungen, als ob man einen alten Stuhl über ein Kopfsteinpflaster zerren würde.

Bruder Cleo saß im Nachthemd auf seinem Bett. Er schlief als einziger auf Kloster Aghios Stefanos nach alter Tradition auf einer Holzpritsche mit einer Schafwolldecke und einem winzigen Kopfkissen, das mit billigem Seegras gefüllt war. Aber er besaß eine fünfmarkstückgroße Armbanduhr mit Leuchtziffern.

Diese zeigte ihm kurz vor Mitternacht an. Sein fetter Körper in dem rauhen Kattunnachthemd fuhr zusammen. Er mußte, wenn ihn die treue Uhr nicht narrte, statt der üblichen siebzehn über vierundzwanzig Stunden geschlafen haben.

Aber dafür war er jetzt auch hellwach. Er sprang in die Höhe, rasierte mit kaltem Wasser seine spärlichen Bartstoppeln aus dem runden Gesicht, tauchte seinen Säuferkopf ins Waschbecken, fuhr mit rosigen Wangen und glasklaren Kulleraugen wieder hoch und schlüpfte in die schwarze Kutte. Dann überzeugte er sich, daß sein silbernes Kreuz noch an der kleinen Halskette hing. Er legte es nie ab. Diesmal würde er es vermutlich brauchen können.

Alle diese Vorbereitungen traf Bruder Cleo, ohne das Licht einzuschalten.

Auch Geld fand er mühelos in der Schublade eines wurmstichigen Schranks, der außer dem Bett und zwei Stühlen um einen wackligen Tisch das einzige Mobiliar seiner Klause darstellte.

Diese Klause war zwar das ärmlichste Zimmer in dem bescheiden ausgestatteten Kloster, aber sie hatte ihm von Anfang an gefallen, weil sie ganz oben unter dem Dach lag und einen herrlichen Blick hinüber nach den benachbarten Felstürmen gewährte.

Cleo spähte kurz durch den zugezogenen Vorhang. Unter den spärlich leuchtenden Sternen war das entfernte Kloster Meteora nur zu ahnen, während verhältnismäßig nah die Felsnadel aufragte, die Kloster Roseanu trug. Dort war kein Licht zu sehen.

Lächerlich, dachte Bruder Cleo und machte sich Mut, warum sollte auch in einem Kloster um Mitternacht Licht brennen? Noch dazu in einem, das längst verlassen war.

Leise verließ Cleo sein Zimmer und tastete sich die Treppe hinunter. Jaros, der Boß, schlief überhaupt wenig – und nach den Ereignissen des vorletzten Abends wohl gar nicht.

Ohne von irgend jemand aufgehalten zu werden, erreichte Cleo das Tor, schloß auf und trat in die milde Nacht hinaus. Nachdem er es sorgfältig wieder verschlossen hatte, stapfte er den steilen, mit vielen Treppen durchsetzten Weg in Richtung Straße hinunter.

Als er die Auffahrt erreicht hatte, blieb er stehen und verschnaufte.

Zwischen ein paar Souvenirbuden parkte der Jeep, der dem Kloster gehörte. Es war paradox, daß gerade Bruder Cleo die einzige Lizenz und auch den einzigen Führerschein für dieses lebensnotwendige Fahrzeug besaß, mit dem die Klosterinsassen alle Besorgungen erledigten. Aber der zittrige Bruder Pantalos war einfach unfähig, ein Auto zu steuern, und für den asketischen Popen Jaros waren Dienstleistungen dieser Art weit unter seiner Würde.

Sonderbar: Noch niemals in seiner langen Praxis hatte der gern angeheiterte Bruder Cleo einen Unfall gebaut. Obwohl zu Touristenzeiten nicht wenige Fahrzeuge seinen Weg kreuzten.

Jetzt aber ließ er den Jeep stehen. Er trabte mit seinen überdimensionalen Plattfüßen quer über eine wellige Schafweide den Hang hinunter und strebte zielsicher auf den Felsen zu, der das verlassene Kloster Roseanu trug.

Bruder Cleo war kein Feigling, und die Wichtigkeit seiner einsamen Mission, von der er überzeugt war, duldete kein Zögern. Er stapfte mit Riesenschritten auf den hochragenden, schwarzen Felsen zu. Insgeheim wünschte er sich, eine weitere Flasche Retsina mitgenommen zu haben. Denn er fühlte, daß sein Rausch fast restlos ausgeschlafen war und der Angst Platz machte.

Als er den Felsen erreicht hatte, sah er die beiden losen Enden der Stricke herunterhängen. Der Tragkorb war also noch oben. Natürlich erkannte der fette Bruder in seinem allmählich wieder aufdämmernden Verstand, daß der Verbündete des Satans dort oben auch andere Wege hätte finden können, um zurück ins Jenseits oder sonstwohin zu verschwinden. Aber Cleos hartnäckiger Wille half ihm über diesen Gedanken hinweg.

Er packte die beiden Seilenden, zerrte heftig daran und rief mit dumpfem Ton in die schweigende Nacht hinaus: »Barlaam!«

Eine Zeitlang rührte sich nichts. Ein paar Grillen zirpten, und über den schwarzen Felstürmen schwieg die Nacht.

Nochmals wagte Cleo den Ruf.

Die Antwort war so etwas wie ein ganz leises Donnergrollen, und als oben an der Felskante plötzlich ein geisterhaftes blaues Licht aufzuckte, schlug Bruder Cleo ein Kreuz.

Das schreckliche Licht kam näher, immer weiter herunter. Es wurde von dem schwarzen Felsen wie der Widerschein riesiger kalter Diamanten zurückgeworfen.

Die Stricke begannen sich zu bewegen. Ein schnarrendes Geräusch wurde hörbar, und als Cleo ängstlich den Kopf hob, sauste der Tragkorb mit vehementer Geschwindigkeit auf ihn zu.

Er sprang auf die Seite, als das urwüchsige Transportmittel direkt vor ihm auf den Boden krachte.

Wie geblendet hielt Bruder Cleo die Hände vor die Augen. Der Angstschweiß brach ihm aus allen Poren, und der Ordensbruder zerrte mechanisch sein silbernes Kreuz aus dem Halsausschnitt.

Ein schrilles Gelächter aus nächster Nähe war die Antwort. Aber dieses dämonische Lachen warf kein Echo zurück, wie es hier zwischen den Basalttürmen auch der geringste Laut getan hätte. Aus dem Tragkorb schälte sich, von eiskaltem blauem Licht umhüllt, die entsetzliche Gestalt des geisterhaften Mönches.

Er war einen Kopf kleiner als Bruder Cleo. Dennoch duckte sich der Dicke wie vor einem Riesen, als sich Barlaam vor ihm aufbaute. Seine glühenden und doch furchtbar kalten Augen zwangen Cleo mit unwiderstehlicher Gewalt, ihn anzusehen. Und Cleo sah mit entsetzlichem Schauder ein gläsern durch die schwarze Kutte schimmerndes Skelett, von dem nur Hals und Kopf von graulederner Haut bedeckt zu sein schienen.

Grau, aber in dem schmerzenden Licht wie silbern schimmernd, war auch der verwahrloste Bart, der den Greisenkopf umhüllte.

»Laß das Kreuz weg, Bruder Cleo«, sagte der Mönch.

Seine Stimme fuhr Cleo durch Mark und Bein. Zumal er genau sehen konnte, daß der Schreckliche seinen Mund, der schmal und verschlossen war, nicht um einen Millimeter bewegte.

»Nur das goldene Kreuz des Popen kann mir Einhalt gebieten, denn ich habe es einmal selbst getragen«, tönte der Mönch monoton weiter. »Was hat dich auf den wahnsinnigen Gedanken gebracht, mich zu belästigen?«

»Verzeih, Barlaam«, würgte Bruder Cleo heraus. »Aber ich weiß aus der Chronik, und ich bin der Älteste auf Kloster Aghios Stefanos, daß du nur erscheinst, wenn den Klöstern Gefahr droht. Ich erwarte deine Befehle, um diese Gefahr abzuwenden.«

Der gräßliche Alte stieß einen röchelnden Laut aus. Aus seiner messerscharf vorspringenden Nase fuhr dabei eine dünne Wolke glitzernder Staubes.

»Befehle erwartest du«, erklang die eintönige Stimme wieder. »Das rettet fürs erste dein Leben, Bruder Cleo.«

»Woher weißt du meinen Namen?« fragte Cleo, während ihm von der blendenden Helle das Wasser aus den Augen schoß.

»Tränen, ja Tränen«, redete der mumienhafte Mönch unbeirrt weiter, »die sollt ihr haben. Hör zu, Cleo: Es sind hier Männer in der Gegend, die nach verborgenen Schätzen dieser Erde suchen wollen. Ich weiß, daß es diese Schätze gibt, und wenn sie etwas davon gefunden haben, werden sie die Klöster hier in die Luft sprengen. Sie sind als es einst die Türken waren…«

»Wer hat dir das gesagt?« fragte Cleo in einem Anflug von Kühnheit.

»Der, mit dem ich verbündet bin, du unwissender Narr!«, lautete die Antwort. Das Licht um den dürren Körper Barlaams brandete in hellen Wogen auf Bruder Cleo zu. Der Dicke schüttelte sich vor Grauen. Er bereute wie nie zuvor etwas in seinem Leben den noch halb im Alkoholrausch gefaßten Entschluß, die Begegnung mit diesem furchtbaren Geschöpf zu suchen.

Ein blitzschneller Schlag schleuderte ihm die Mütze vom Kopf.

»Ein bißchen tiefer«, kam die Erklärung für den plötzlichen Angriff aus dem bewegungslosen Mund, »und dein Kopf wäre nicht mehr dort, wo er Leben verspricht. Was ist euer Leben schon? Ich schone dich, wie ich den Idioten Pantalos geschont habe, als er in der Kapelle vor mir am Boden kroch. Er hat mich nicht gesehen, Cleo, sonst wäre er gestorben. Dir aber zeige ich mich – und ich sage dir sogar, wie du die fremden Männer mit meiner Hilfe beseitigen kannst…«

»Wer sind sie?« keuchte Cleo.

Er war einer Ohnmacht nahe, als der wirre Bart des Mönchs ihn am Hals streifte. Er fühlte die Stelle wie Feuer brennen.

»Du wirst sie in Kalambaka finden und du wirst sie töten«, erklang die Geisterstimme. Erschrocken hob Bruder Cleo den Kopf.

»Nein, nicht töten…«, kreischte er.

»Schrei nicht, du Narr – sonst hört dich Jaros«, sagte Barlaam dumpf, und die glühenden, eiskalten Augen nahmen dem Bruder jeden aufkommenden Widerstand. »Der Pope Jaros und sein Vasall Pantalos kamen aus Athos hierher – sie schmarotzen und verhöhnen den alten Glauben. Du bist hier geboren, Cleo, und du wirst meinen Befehlen folgen! Du wirst Jaros das goldene Kreuz abnehmen und die Eindringlinge töten!«

»Nein, Barlaam!« wagte Bruder Cleo zu schreien.

Da fuhr ihm eine eiskalte Hand über den Mund und strich über seinen blanken Schädel.

Bruder Cleo, wie von einem heftigen Schmerz getroffen, sank in die Knie.

»Du wirst das tun, was ich verlange!« hörte er halb ohnmächtig noch die Stimme des Tyrannen.

»Ich tue es!« würgte er heraus.

Im Nu war die Schmerzempfindung weg. Bruder Cleo richtete sich auf und sah dem Förderkorb nach, der von bläulichen Funken umschwärmt, in Windeseile nach oben schwebte.

Die schwarze Kutte flatterte um das gelblich schimmernde Skelett, und die Augen voll kalter Beschwörung waren auf den Bruder gerichtet, bis der Tragkorb im Dunkel der Nacht verschwunden war…

***

Die Frühstücksgedecke im Hotel »Meteora« standen auf der Terrasse bereit. Es waren nicht viele, denn die beiden Amerikaner, das hübsche Mädchen und Jeremias Lentos waren die einzigen Gäste.

Das Mädchen erschien zuerst. Mit wiegenden Schritten kam es die Treppe herunter. Es trug hautenge weiße Baumwollhosen und ein mokkabraunes T-Shirt, in das eine stilisierte Landkarte von Ägypten mit Palmen und Tempeln eingewebt war. Das Ding war ziemlich raffiniert gearbeitet, denn gerade über der Brust der jungen Dame wölbten sich die Pyramiden von Gizeh.

Der geschniegelte Manager in weißem Hemd und schwarzer Hose sprang hinter der Rezeption hoch, als er sie kommen sah.

»Morgen, Madam«, grüßte er mit einer leichten Verneigung.

Das Mädchen lächelte nur. Es taxierte ihn mit einem Blick, als ob es feststellen wollte, was mehr an ihm glänzte: die Kulleraugen oder das sorgfältig gewellte Haar.

»Meine Freunde nennen mich Ambra«, sagte sie wie aus einer plötzlichen Laune heraus und holte eine Zigarette aus ihrer Krokohandtasche.

»Ich heiße Angelos«, verkündete der Manager mit strahlendem Gesicht und beeilte sich, ihr Feuer zu reichen. »Ich finde es großartig, mich zu Ihren Freunden rechnen zu dürfen, trotzdem Sie unserem Haus erst seit drei Tagen die Ehre erweisen.«

Ambra blies lässig den Rauch dicht an seinem aalglatten Kopf vorbei, schlug ein Bein über das andere und lehnte sich an die Theke der Rezeption.

»Sie sollten sich nicht so gespreizt ausdrücken, junger Mann«, tadelte sie ihn mit einem entwaffnenden Lächeln. Bei Gott, hatte das Mädchen Zähne, dachte Angelos.

Den Rüffel schluckte er mühelos. Verlegen grinsend zündete er sich ebenfalls eine Zigarette an und starrte dabei verstohlen auf die beiden Pyramidenspitzen ihres T-Shirts.

Er kam mit dem Mädel nicht klar. Es schien ihm plötzlich, als ob es ägyptisches Blut in den Adern hätte. Sein Vater, ein bekannter Großreeder aus Piräus, hatte telefonisch das beste Zimmer des Hotels »Meteora« für seine Tochter bestellt. Mit der Auflage, daß sie sich in der jetzt noch abgeschiedenen Stille erholen müsse und nichts als Ruhe brauche. Die Hotelleitung sollte daher unter Androhung von Sanktionen ihren Namen keinesfalls anderen Gästen oder sonstigen Interessenten preisgeben.

Sicher steckte da eine Männerangelegenheit dahinter, vermutete Angelos. Was sonst? Entweder eine saftige Enttäuschung – aber so sah das Mädel gar nicht aus. Überhaupt wie alles andere als ein Nervenbündel. Oder es gab da einen Liebhaber, mit dem der steinreiche Papa nicht einverstanden war.

Fünfundzwanzig war Ambra sicher, taxierte Angelos. Und sie sah aus wie eine Sexbombe, die jeden Augenblick explodieren konnte. Falls sie trotzdem zur Zeit frigide war – nun, Angelos mit seiner langjährigen Erfahrung würde sie vielleicht zu heilen wissen.

Trotzdem fühlte er sich ihr und ihrem Geheimnis gegenüber unsicher.

Außerdem kaute er an dem Vertrauensbeweis, der einzige hier im Hotel zu sein, der wußte, welche Perle erster Qualität – und das wohl in jeder Beziehung – dem kleinen Provinzgasthof »die Ehre erwies«.

»Werden Sie länger bleiben, Ambra?« fragte der Manager.

Sie zuckte die Schultern, und die Pyramiden gerieten in kurze, heftige Bewegung.

»Ich weiß es noch nicht«, sagte sie lakonisch. »Mein Vater hätte mich gerne für ein paar Wochen aus dem Verkehr gezogen, aber das wird mir zu langweilig sein.«

»Wir werden mit unseren bescheidenen Kräften hier alles tun, um Ihnen den Aufenthalt in unserem bescheidenen Haus so angenehm wie möglich zu machen«, versicherte Angelos.

»Sie sollen nicht so gespreizt daherreden, Mensch«, fuhr ihn Ambra an. Ihre rechte Hand lag auf der Theke, und er bewunderte schweigend den hervorragend gearbeiteten Ring mit der Brillantenrosette, der ihr einziger Schmuck war.

Sie blies ihm den Rauch ins Gesicht, und er mußte husten.

Fast wäre er ärgerlich geworden, da ertönten Schritte auf der Treppe.

Jeremias Lentos kam herunter, und seine grauen Augen fingen eine Sekunde lang Ambras Blick ein, als sie sich gelangweilt umdrehte.

Es war, als ob ein jäh aufglimmender Funke zwischen den beiden gezündet hätte. Aber ebenso plötzlich war er erloschen. Lentos stellte sich, die Hände in den Hosentaschen, vor die Theke hin.

»Guten Morgen«, grüßte er laut.

Angelos nickte leicht mit dem geölten Kopf. Ambra aber hatte sich schon wieder nach der anderen Seite gedreht und drückte ihre Zigarette im Ascher aus.

»Viel Anstand scheinen Sie nicht zu haben«, sagte Lentos gemütlich, »denn auf einen höflichen Gruß könnte man auch von einer ausgeflippten Schönheit eine Antwort erwarten.«

Ehe sie überhaupt diese Unverschämtheit begriff, war er in Richtung Terrasse verschwunden. Er schien nicht zum erstenmal in diesem Hotel zu logieren, denn er wußte genau, wo es Frühstück gab.

Ambras bronzefarbener Teint war um einen ganzen Ton dunkler geworden.

»Wer ist der Lümmel?« fragte sie den Manager.

»So kenne ich ihn gar nicht«, antwortete Angelos verlegen. »Das heißt, ich kenne ihn nicht näher, denn er ist erst zum zweitenmal hier. Ich weiß nur, daß er der Sohn eines Großbauern und Ölmühlenbesitzers unten in Larissa ist und irgendwo in der Gegend landwirtschaftliche Fachvorträge hält.«

Sie winkte lässig ab.

»Seine Hemden scheint er jedenfalls nur selten zu wechseln«, sagte sie pikiert.

»Wo wird bei Ihnen das Frühstück serviert?« fragte eine näselnde Stimme vom Treppenabsatz her.

»Messias« Blaky tänzelte herunter, wie immer in korrektem dunklem Anzug und astrein gebundener Krawatte.

»Hier auf der Terrasse, Sir«, sagte der Manager.

»Ah, sehr gut – zwei weiche Eier und ein Glas Orangensaft bitte zum Üblichen«, orderte der seltsame Heilige.

Im Vorbeistolzieren warf er einen bewundernden Blick auf das Mädchen.

»Guten Morgen«, sagte Ambra mit Betonung.

»Berechtigter Hinweis, Madam«, grinste Blaky. »Ich bitte um Verzeihung. Dafür darf ich Sie vielleicht zum Frühstück einladen…«

»Danke«, lachte Ambra, »aber ich lebe hier in Pauschale.«

Blaky war schon an der Terrassentür. Er glaubte zu wissen, wie man Mädchen dieser Art zu behandeln hatte.

»Dann werden Sie mir hoffentlich den Whisky nicht abschlagen, den ich gestern leider nicht an den Mann bringen konnte, denn unser Chauffeur hat sich nicht mehr blicken lassen – ah, da ist er ja!«

Blaky hatte seinen Rabbinerhut wohlweislich in den Schrank verbannt und setzte sich an den freien Tisch, wo für ihn und Johnson gedeckt war. Gegenüber an der Wandseite saß Jeremias Lentos, und auch auf seinem Tisch standen zwei Tassen.

»Sie wollten doch gestern einen Whisky mit uns trinken«, sagte »Messias« Blaky herablassend.

»Entschuldigen Sie, aber ich hatte zu tun«, erwiderte der Bärtige knapp. Ambra hatte recht: Auch heute trug er wieder das gleiche, am Kragen schon stark angegriffene Hemd. Auch die Schuhe mit den schiefen Absätzen und die geflickte Hose schienen seine einzige Garderobe zu sein.

Blaky zwinkerte nervös. Vom dreckigen Hemd aufwärts war der Bursche ein Gentleman, dachte er. Und wenn auch seine braungebrannten Hände bestimmt zupacken konnten – der Mann hatte noch nie im Leben harte körperliche Arbeit geleistet. »Messias« Blaky konnte so etwas beurteilen, denn mit Ausnahme der paar harten Jährchen in St. Quentin hatte er sich selber noch nie zu einer derartigen Tätigkeit herabgewürdigt. Und seine schlanken Finger hatten sich ausgezeichnet von diesem Mißgriff erholt. Ein dralles Mädchen in appetitlich weißer Schürze brachte den beiden Männern Kaffee, Butterhörnchen und Marmelade. Während sich Jeremias Lentos mit dem Serienfrühstück begnügte, begann Blaky, genüßlich seine Eier hinunterzuschlingen.

Dazwischen äugte er immer wieder interessiert nach der Tür. Endlich kam die Schönheit. Sie stutzte, als sie die beiden Männer sah – und die freien Gedecke auf ihren Tischen.

»Angelos!« rief sie wütend in das Lokal zurück.

Der Manager kam herausgerannt.

»Bin ich Ihnen keinen freien Tisch mehr wert?«

»Aber – das ist doch unmöglich…« stotterte der Mann. »Ich habe wie jeden Tag Ihr Gedeck dort drüben auflegen lassen.«

Er deutete auf einen separaten Tisch in einiger Entfernung.

Jeremias Lentos hustete plötzlich, als ob er sich verschluckt hätte. Nichts als Neugier lag in dem Blick, mit dem es ihm zum zweitenmal gelang, Ambras rätselhaft schöne Augen einzufangen. Dabei kaute er genußvoll an einem Hörnchen.

»Ich habe Ihr Geschirr nicht auf meinen Tisch gestellt, Madam«, grinste Blaky. »Aber wenn Sie keinen Spielverderber machen wollen, setzen Sie sich ruhig zu mir. Dann werden wir auch die Sache mit dem Whisky regeln können.«

Ambra zögerte.

»Aber da ist doch für Ihren Freund gedeckt«, sagte sie.

»Ich werde sofort ein neues Service bringen lassen«, mischte sich Angelos ein.

»Nicht nötig«, lächelte das Mädchen plötzlich und setzte sich »Messias« Blaky gegenüber. »Lassen Sie hier das übliche Frühstück servieren. Nur diesmal zwei Piccolo – ausnahmsweise.«

Der Manager verschwand. »Wollen Sie mich am frühen Morgen mit Champagner traktieren, Madam?« erkundigte sich Blaky gutgelaunt und bemühte sich, den Rest seiner Eier ohne Schlürfen zu vertilgen.

»Meine Freunde nennen mich Ambra«, sagte das Mädchen ziemlich laut.

»Ich heiße Blaky.«

»Aber wenn Ihr Freund kommt…«

»Dann soll er sich zu unserem gestrigen Chauffeur hinübersetzen und den fälligen Whisky bezahlen«, erklärte Blaky kurz und wischte sich mit der Serviette den Mund ab.

Jeremias Lentos ließ ein lautes Lachen hören.

Dabei sprühte er ordinär eine ganze Fontäne Gebäckbrösel auf die blitzsaubere Tischdecke.

Ambra bemühte sich, nicht hinzusehen. Blaky sah zwar nicht, wie sich ihr klassisch schönes Gesicht wieder dunkler färbte, dafür aber bemerkte er das unzivilisierte Benehmen des Bärtigen um so besser.

»Gut aufgelegt, was?« rief er hinüber. »Aber Sie können in Ruhe Ihre Snacks verschlingen, denn es wird noch einige Zeit dauern, bis der alten Johnson aus den Federn kriecht. Sie hätten sogar Zeit, sich bis dahin ein sauberes Hemd anzuziehen, mein Freund.«

»Idiot!« sagte Lentos kauend.

Gerade wollte Blaky aufbrausen, da erschien Manager Angelos unter der Terrassentür.

»Ein Telefongespräch aus Athen für Mr. Blaky«, verkündete er.

»Verdammt, wer…«, knurrte »Messias«. »Entschuldigen Sie mich bitte, Ambra – und wenn der grüne Junge dort drüben Sie in den paar Minuten, bis ich wieder zurück bin, belästigen sollte, dann…«

Sein Redefluß erstarb unter dem eisigen Blick, den er von Jeremias Lentos auffangen mußte, als er sich vom Stuhl erhob.

Das Mädchen brachte den Kaffee und die beiden Piccolos.

Ambra saß seltsam starr. Sie rührte das Frühstück nicht an, sondern richtete ihren Blick gedankenverloren nach der Terrassentür, in der der Amerikaner verschwunden war.

»Sie werden noch viel lernen müssen, Ambra«, tönte es von dem Tisch herüber, an dem Jeremias Lentos gerade seine letzte Kaffeetasse leerte. Es fiel ihm nicht einmal ein, sich den bekleckerten Mund abzuwischen, als er auf schiefen Absätzen davonstelzte.

***

»Wer ist da?« rief »Messias« Blaky in die Sprechmuschel, nachdem er die Tür der nicht ganz schalldichten Kabine hinter sich geschlossen hatte. Durch das eingesetzte Glas konnte er die Rezeption fast ganz überblicken. Befriedigt stellte er fest, daß der Manager gleich nach Herstellung der Verbindung auf die Terrasse verschwand.

»Tantalus hier«, ertönte eine heisere Stimme, »sind Sie es, Blaky, und vor allem, sind Sie frei?«

»Ich bin es, und ich bin frei«, antwortete Blaky. »Aber machen Sie schnell, man kann nie wissen…«

»Sie wohnen im Hotel >Meteora<?«

»Wozu die albernen Fragen? Ich vermute, Sie haben im >Meteora< angerufen!«

»Habe meine Gründe. Also ja oder nein?«

»Natürlich wohne ich dort, und John…«

»Keine Namen bitte, Blaky. Haben Sie im Hotel eine junge, dunkelhaarige, sagen wir, attraktive Dame gesehen? Es können jetzt nicht so viele Gäste dort sein, daß Sie sie übersehen haben.«

»Ich habe sie nicht übersehen«, knurrte Blaky. »Ich frühstücke gerade mit ihr.«

»Bitte Vorsicht! Das Mädchen heißt Ambra…«

»Ja, zum Teufel, zumindest hat sie sich diesen ausgefallenen Namen zugelegt. Aber beeilen Sie sich, verdammt.«

»Sie heißt wirklich so. Sie wohnt dort als Tochter von Parakos Gheorghios, und sie ist seine Tochter. Leider aber zugleich eine berüchtigte Agentin von Kobra eins…«

»Stopp!« zischte Blaky in die Muschel.

Er sah Jeremias Lentos gemächlich an der Telefonzelle vorbeischlendern. Verdammt gemächlich sogar. Jetzt blieb der Kerl stehen und tat so, als ob er darauf warte, ein Gespräch führen zu können.

»Was ist?« tönte die ungeduldige Stimme aus Athen in der Hörmuschel.

»Abwarten«, befahl Blaky.

Jeremias Lentos spazierte mit knappen Schritten vor der Telefonzelle hin und her.

»Ich danke Ihnen jedenfalls für die freundliche Mitteilung«, sagte Blaky in den Apparat. »Sie hat für unsere Zwecke große Bedeutung. Ich glaube, daß wir morgen zuerst Aghios Stefanos besuchen werden. Der dortige Pope scheint über ziemlich viel historisches Wissen zu verfügen.«

»Richtig, natürlich«, unterbrach ihn die Stimme aus der Muschel.

Dann folgte ein dreimaliges Grunzen wie das eines zufriedenen Schweines. Und nichts mehr.

Blaky hängte auf und verließ die Kabine.

Ärgerlich sah er sich um. Jeremias Lentos war spurlos verschwunden. Und »Messias« Blaky hätte ihn doch zu gern darauf aufmerksam gemacht, daß das schwarze Plättchen in seinen verdreckten Ohren bei einem Mann um die dreißig nur für arme Idioten als Hörapparat im landläufigen Sinn gelten konnte.

Mit ein paar artistischen Dreistufensteps eilte Blaky die Treppe hoch und klopfte an die Zimmertür von »Chow-Chow« Johnson.

Ein verdrossenes »Come in« war die Antwort.

»Du vergißt, Jolly«, keifte Blaky aufgebracht, »daß du dich immer einzuschließen pflegst. Kriech endlich aus der Falle!«

Ein lautes Räuspern war die Antwort, dann tappten schwere Schritte zur Tür und der Schlüssel drehte sich.

»Messias« Blaky prustete los, als er die Ringkämpferfigur von »Chow-Chow« Johnson, nur mit einer Sporthose bekleidet, vor sich auftauchen sah. Das Zimmer war mit dicken Vorhängen gegen allzufrüh störenden Sonnenschein hermetisch verdunkelt.

Johnson schnaubte wie ein Seebär. Seine violette Zunge kam zum Vorschein.

»Was willst du mitten in der Nacht?« fragte er mürrisch.

Blaky schob den massigen Mann mit erstaunlicher Kraft ins Zimmer zurück und schloß die Tür.

»Erstens ist es schon später Morgen, und zweitens habe ich dir einiges zu erzählen.«

»Chow-Chow« Johnson wies Blaky einen Stuhl an und hockte sich in den, der danebenstand.

Dann rückte er seine Sitzgelegenheit so, daß er Blaky sich gegenüber hatte. Es war eine alte und erprobte Manier seiner bewegten Laufbahn, Gesprächspartner immer Auge in Auge zu haben.

»Los!« kommandierte er.

»Du erinnerst dich sicher an das hübsche Girl von gestern im Foyer«, begann Blaky.

»Sicher«, grunzte Johnson. »Wenn du in dieser Bruchbude von Foyer schwatzen willst. Hübsch war sie, das stimmt. Und ich habe dich nicht umsonst davor gewarnt, mit ihr zu flirten.«

»Ich habe nicht mit ihr geflirtet«, sagte Blaky, »sondern war nur eben dabei, mit ihr zu frühstücken.«

»Was soll der Quatsch? Komm endlich zum Kern der Sache – übrigens habe ich Hunger. Dein Gefasel vom Frühstück hat meine Magennerven gereizt. Stört es dich, wenn ich mich während der umwerfenden Neuigkeiten rasiere?«

»Chow-Chow« Johnson fragte nur pro forma. Er stand auf, holte seinen Elektrorasierer und fand schließlich eine Steckdose, die seinem Stuhl so nahe angebracht war, daß er sich wieder hineinplumpsen lassen konnte.

»Der Kern der Sache heißt Tantalus«, sagte Blaky mitten in das monotone Summen des Rasierapparats.

Selbst dieser Name brachte den Dicken nicht dazu, mit dem Abschaben seiner Bartstoppeln aufzuhören.

Mit einer Handbewegung forderte er seinen Freund auf, weiterzureden.

Blaky sprang statt dessen hoch, lief zur Tür, öffnete sie, und überzeugte sich, daß kein Horcher im Gang stand. Dann schloß er wieder zu und setzte sich auf seinen Platz.

»Du siehst Gespenster«, brummte Johnson.

»Sie bestehen aber aus Fleisch und Blut und sehen gar nicht so übel aus«, antwortete Blaky auf diese Feststellung. »Tantalus hat mir nämlich mitgeteilt, daß das hübsche Mädchen Ambra Gheorghios eine Agentin der griechischen Fremdenpolizei ist, die offensichtlich auf uns angesetzt wurde.«

Johnson zog die Stirn in Falten. Er wechselte den Rasierapparat in die andere Hand über und begann die zweite Gesichtshälfte systematisch zu bearbeiten.

»Schade um das Mädel«, sagte er dann und bewegte dabei die Lippen kaum mehr als ein Bauchredner. »Tantalus liefert in der Regel gute Informationen. Wenn die Kleine nicht freiwillig das Weite sucht, müssen wir sie über die Klinge springen lassen. Hoffentlich bist du sicher, daß niemand dein Gespräch mitgehört hat!«

»Ich war leider gezwungen, auf Vorsicht zu schalten«, sagte Blaky. »Denn es ging einer an der Telefonkabine vorüber, der sich gewaltig dafür interessiert hat, was ich für ein Gespräch zu führen hatte. Der Kerl hatte ein Richtmikrofon in der Tasche – ich habe die zugehörige Wanze in seinem Ohr deutlich gesehen, wenn sie auch nicht größer war als eine kleine Blutblase oder eine Spur Dreck. Seitdem weiß ich auch, warum sich der Bursche so ungepflegt gibt.«

Johnson hob mit dem Daumen seine Bartkotelette hoch und ließ den Apparat dicht darunter zur letzten Schnittaktion rotieren. Dann schaltete er ihn aus und warf ihn auf den Teppich.

»Also noch einer?« fragte er müde. »Wer ist es?«

»Unser gestriger Chauffeur mit dem hebräischen Vornamen«, gab Blaky genüßlich Auskunft. »Er hatte gute Gründe, unsere Einladung für gestern abend nicht anzunehmen – er war zuwenig darauf vorbereitet.«

»Der Autoknacker mit den schiefen Absätzen?« polterte Johnson los. »Sei doch bitte so nett und angle mir mein After-Shave aus dem Bad.«

»Ich hielte es für besser, du marschierst selber, Jolly«, näselte Blaky. »Bei der Gelegenheit könntest du dich kurz waschen und mit hinunterkommen. Ohne den Anruf wüßte ich zwar nicht, was ich von dem Glamourgirl wirklich zu halten habe – aber vielleicht ist sie noch unten. Wahrscheinlich hat sie längst mitgekriegt, daß ich nicht mehr in der Telefonzelle stecke.«

»Und du hast dich in dem schmierigen Chauffeur wirklich nicht geirrt?«

»Ich irre mich in solchen Dingen nie, wie du weißt.«

»Chow-Chow« Johnson ließ nachdenklich seine Hundezunge über die frisch rasierte Umgebung seines breitlippigen Mundes schwänzeln. Dann sprang er auf und rannte ins Bad.

Wasser plätscherte, etwa fünf Minuten lang. Blaky erschien es wie eine Ewigkeit, denn er dachte an Ambra. Bevor sie von der Bildfläche verschwand, sei es freiwillig oder durch die »freundliche« Nachhilfe zweier amerikanischer Touristen, müßte eine Möglichkeit zu finden sein, dieses attraktive Kind näher kennenzulernen.

Das spitze Gesicht des »Messias« lockerte sich ein wenig auf, als er Johnson in Hemd und Hose aus dem Badezimmer kommen sah.

Der Dicke fuhr in ein Paar Sandalen, die neben dem Bett standen, und watschelte dann auf Blaky zu.

»Also gut, Blaky«, sagte er leise. »Ich nehme an, du hast richtig beobachtet. Wir haben es also mit zwei Gegnern zu tun. Hast du den Eindruck, daß sich die beiden kennen?«

»Solche Leute sind meist perfekte Schauspieler«, wich Blaky aus. »Allerdings müßten sie in diesem Fall Stars sein. Wenn überhaupt, dann könnte unter Umständen höchstens dieser Jeremias Lentos wissen, wer sich hinter dem Mädel verbirgt, aber kaum umgekehrt.«

»Okay«, sagte Johnson. »Geh in dein Zimmer rüber und hol deine Wünschelrute, aber gut verpackt. Wir nehmen uns nach dem Frühstück – pardon – nach meinem Frühstück, einen Mietwagen und untersuchen das Gelände. Den Plan nehme ich natürlich mit. Ist dieser Jeremias noch unten?«

»Ich glaube nicht«, sagte Blaky. »Aber wir können sicher sein, daß er uns heimlich beobachtet.«

»Meinetwegen, wir werden uns eben vorsehen. Weißt du übrigens, daß mich deine Neuigkeiten gar nicht betrüben? Denn wenn man uns – womöglich von verschiedenen Seiten – solche Agenten auf den Hals hetzt, kaum daß wir hier Fuß gefaßt haben, dann bedeutet dies doch hundertprozentig, daß die geologischen Prognosen stimmen und zwischen diesen scheußlichen Felsen Erdgas in Menge, vielleicht sogar Petroleum zu finden ist.«

»Meine Apparate werden es feststellen«, behauptete Blaky selbstbewußt.

»Theologiestudent, Wanderprediger. Zuchthäusler – und Wünschelrutengänger ohne Goldambitionen«, sagte Johnson und grinste dem Spitznasigen ins Gesicht. »Hau schon ab. Wenn es ein Geschäft wird, wirst du es nicht bereuen, dazu beigetragen zu haben. Ich schätze vielseitige Leute, Blaky.«

Der gerissene »Messias« Blaky stutzte einen Moment betroffen, als er und Johnson die Terrasse betraten. Ambra saß noch brav auf ihrem Platz. Die beiden vollen Piccoloflaschen gerieten allmählich in die einfallenden Sonnenstrahlen. Das übrige benutzte Frühstücksgeschirr war abgeräumt, und auf dem Nebentisch wartete das Gedeck für den letzten Gast, Mr. Jolly Johnson.

»Entschuldigen Sie vielmals, Ambra«, brachte »Messias« verlegen hervor, als ihn Ambras spöttischer Blick traf, »aber das Telefongespräch war für uns beide so wichtig, daß ich diesen dicken Faulpelz unbedingt aus den Federn holen mußte. Geben Sie ihm die Schuld, wenn Sie sich vernachlässigt fühlten, Miß Ambra.«

»Chow-Chow« Johnson schnüffelte ein wenig in die Sonne, nieste dann kräftig und setzte sich an den Tisch, von dem Jeremias Lentos vor einer Viertelstunde aufgestanden war.

»Sie scheinen Glück zu haben, daß Ihr Freund nicht Griechisch versteht«, sagte das Mädchen. »Der Anstand würde Ihnen eigentlich gebieten, sich zu ihm zu setzen.«

»Und die Piccolos?« fragte Blaky spontan. »Wenn sie auch etwas warm geworden sind, ich würde gerne mit Ihnen anstoßen. Sie können mir übrigens glauben, daß ich Ihre Gesellschaft der meines, nun ja, Freundes, wir wollen es dabei belassen, vorziehe.«

Er schenkte den Champagner in die bereitstehenden Gläser.

Das Mädchen hatte inzwischen Johnsons Frühstück serviert, und der Manager erschien händereibend auf der Terrasse. Er begrüßte Johnson mit unterwürfiger Höflichkeit.

»Wir rätseln immer noch über die Unverschämtheit, Sir«, wandte er sich dann an Blaky, »das für die Lady bestimmte Gedeck einfach an einen andern Tisch zu bringen.«

»An den eigenen, wollen Sie wohl sagen«, erwiderte Blaky und hob sein Sektglas. Angelos sah mit etwas saurer Miene, daß Ambra mit strahlendem Lächeln ihr Glas an das des »Messias« klingen ließ.

»Es ist doch nicht schwer zu erraten«, sagte Blaky nach dem lauwarmen Schluck, der trotzdem seine Gefühle fast unheimlich aufwallen ließ, »daß dieser Bursche dort drüben das Kaffeegedeck an seinen Tisch gezaubert hat, um mit unserer hübschen Lady hier anbandeln zu können. Wer ist denn der Kerl überhaupt?«

»Ich kenne ihn weiter nicht«, sagte Angelos abfällig. »Angeblich der Sohn eines Großbauern aus der Gegend von Larissa. Er wohnt hier zum zweiten Mal und hat uns bisher keinerlei Anlaß zu Beanstandungen gegeben, Sir, Aber ich bin trotzdem fest entschlossen, ihm einen Hotelwechsel nahezulegen, wenn er sich Miß Ambra gegenüber weiterhin so aufdringlich benehmen sollte.«

»Lassen Sie ihn doch«, lächelte Ambra. »Ich bin durchaus selber in der Lage, mich vor Annäherungsversuchen zu schützen, die mir nicht passen.«

Dabei schickte sie ein strahlendes Lächeln zu Blaky über den Tisch.

Hätte dieser nicht das Telefongespräch mit Tantalus geführt, wäre er unter diesem Blick zum verliebten Trottel geworden. So aber genügte ihm der augenblickliche Triumph über den geschniegelten Manager. Schließlich war der Kerl gut zehn Jahre jünger als er, und solche Siege, ganz gleich aus welchem Grund sie errungen werden, tun Männern an der Schwelle der Wechseljahre ganz gut.

In diesem Augenblick erschien die Gestalt eines Klosterbruders unter der Terrassentür. Seine runde Figur in der schwarzen Kutte füllte fast den Türrahmen aus. Über dem roten Gesicht saßen wie auf einem abgeernteten Getreidefeld kurzgeschorene Silberhaarborsten, die in eine Glatze übergingen.

»Offensichtlich ein Angehöriger der Geistlichkeit dieser Gegend«, schwatzte Blaky los. »Allerdings sonderbar – ohne Mütze.«

Der beleibte Klosterbruder hatte nach kurzem Blick auf die Gäste sein Ziel gefunden. Einen freien Tisch ganz in der Nähe.

Manager Angelos begrüßte den Dicken mit jovialer Freundlichkeit.

»Wieder mal in irdischen Gefilden, Bruder Cleo?« fragte er. »Eine Flasche Retsina, wie üblich?«

Bruder Cleo nickte nur und setzte sich wie zufällig so, daß er den Tisch an dem »Messias« Blaky und Ambra saßen, im Auge hatte.

»Die Luft dort oben auf den schwarzen Felsen muß reichlich trocken sein«, stellte Blaky fest. »Der Knabe scheint schon am Vormittag einen gesunden Durst zu entwickeln. Da ich selber – sozusagen – ein bißchen zum Metier gehöre, interessieren mich diese Klöster ganz enorm, Miß Ambra.«

»Wollen Sie damit sagen, daß Sie Geistlicher sind?« fragte Ambra fast bestürzt.

»Nein, nein«, antwortete der Spitznasige schnell, »ich bin Laienprediger und als solcher zu nichts verpflichtet – wenn Sie etwa das Zölibat meinen sollten. Ich habe zwar Theologie studiert, aber in Amerika gehen die Uhren etwas anders als in Europa. Ich möchte sagen unregelmäßiger. Und da habe ich zwischendurch zu allerlei Geschäften gegriffen – mit reichlich finanziellem Erfolg. Aber das ursprüngliche Interesse ist geblieben, und darum bin ich hier.«

Die Serviererin stellte eine Flasche Wein und ein Glas vor Bruder Cleo hin.

»Und Ihr Freund da drüben?« fragte Ambra unvermittelt.

Blaky zwinkerte verlegen mit dem Augen.

»Chow-Chow« Johnson war mit seinem Frühstück beschäftigt und schien sich weder um Blaky noch um Bruder Cleo zu kümmern. Ambras wachen Augen entging aber keineswegs, daß ab und zu ein messerscharfer Blick des bulligen Amerikaners über die ganze Terrasse schoß.

»Der?« fragte Blaky gedehnt. »Er ist ein langjähriger Freund von mir, von Beruf Manager einer großen Handelskette in den USA. Sie arbeiten in allen Freizeitartikeln vom Wasserball über die Angelschnur bis zum Surfbrett. Das hindert ihn nicht daran, sich für alte Geschichte zu interessieren – und so sind wir aus verschiedenen Interessen übereingekommen, einen Trip nach Griechenland zu starten. Natürlich liegt es in seiner Natur, daß er auch geschäftlich tätig werden will. Aber das ist mir egal. Bei Johnson können Sie mit allem rechnen, Miß Ambra – entweder er kauft hier eine ganze Hotelstadt zusammen oder versorgt die Urlauber mit hunderttausend Surfbrettern – verdammt, hat der alte Junge einen Zug…«

»Messias« Blaky unterbrach seine Erklärungen und starrte verwundert auf Bruder Cleo, der das erste Glas Wein in einem Zug ausgetrunken hatte und nun, kaum daß er das zweite vollgegossen hatte, sich an die konsequente Leerung machte.

Johnson saß noch näher an seinem Tisch. Er hörte das gemütliche Glucksen in den tiefen Kehlkopfbereichen des Kuttenträgers.

Bewundernd klatschte er in die Hände.

»Blaky«, rief er zum »Messias« hinüber und schob seine leere Kaffeetasse weg, »der Kerl säuft uns vielleicht gar noch unter den Tisch, wenn wir die Probe machen wollen. Bei Whisky allerdings würde er kapitulieren müssen. Du willst doch unbedingt in diese Klöster hinauf – frag ihn doch mal, wo er her ist!«

Blaky rümpfte unwillig die Nase.

»Was soll uns der Saufbruder nützen?« fragte er zurück. »Vielleicht ist er gar nicht echt. Denn ich kann mir einen griechischen Kleriker nicht ohne die schwarze Mütze vorstellen.«

»Deine Vorstellungen erweisen sich immer mehr als trügerisch, Blaky«, gab Johnson gelassen zurück und wischte sich mit der Papierserviette über den Mund. »Bestell eine Flasche Whisky auf meine Rechnung – wir wollen ihn ins Gebet nehmen.«

»Ist eine Flasche Whisky nicht etwas zuviel am hellen Morgen?« fragte Ambra plötzlich, ehe Blaky antworten konnte.

»Ah – Sie verstehen Englisch?« tat er erfreut. »Nun, dann wäre es doch netter, wenn wir uns zu dritt oder – wenn der ulkige Retsinafan da drüben mitmacht – zu viert unterhalten könnten!«

»Er versteht bestimmt kein Englisch«, antwortete Ambra. »Aber ich bin schließlich auch nur zu dem Zweck in Kalambaka, um die Klöster kennenzulernen. Für eine Frau allein ist das vielleicht etwas ungünstig – es sind, wie Sie vielleicht wissen, Männerklöster.«

»Was soll das heißen? Haben Sie Angst vor den Mönchen?« wunderte sich Blaky.

»Nicht in dem Sinn, wie Sie meinen«, gab Ambra zurück. »Aber ich möchte diese uralten Bauten da oben wirklich ergründen. Und nachdem Sie eine Art Theologe, wenn auch kein fertiger, sind, bekommen Sie bestimmt mehr zu sehen als normale Touristen, wenn Sie sich nur geschickt benehmen. Ich möchte Sie deshalb bitten, mir zu sagen, wann Sie hinauffahren wollen. Ich könnte Sie zum Beispiel auch im Auto mitnehmen.«

Blaky, immer noch den Telefonanruf im Ohr, schluckte ein wenig.

»Wir werden uns heute im Ort umsehen und vielleicht morgen beim Frühstück schon wissen, welches Kloster wir zuerst aufsuchen.«

Ambra trank ihren lauwarmen Sekt aus.

»Gut, dann sehen wir uns morgen«, sagte sie, stand auf und ging ohne ein weiteres Wort auf die Lokaltür zu.

»Aber Miß Ambra«, rief, ihr Blaky nach. »Wir wollten doch noch…«

Das Mädchen war mit wippenden Hüften schon verschwunden.

»Hat sie dir endlich den längst fälligen Korb gegeben, du armer Narr?« rief Johnson vom anderen Tisch herüber. »Immerhin hast du einen Piccolo geerbt, und nun raff dich auf und rede mit dem Gottesmann da drüben.«

»Messias« Blaky mußte den sonderbaren Abschied des Mädchens erst verdauen.

Er hatte momentan eine Stinkwut auf Johnson. Aber der konnte bestimmt nichts dafür, daß die Kleine gegangen war.

»Es wird morgen früh verflucht schwer sein, daß Mädel abzuschütteln«, sagte er dann. »Sie will uns nämlich zu den Klöstern begleiten.«

»Dann hat dein Tantalus doch recht gehabt«, sagte Johnson triumphierend. »Denn daß sie sich in einen Ganoven wie dich verliebt, ist so unwahrscheinlich, wie wenn der Fettwanst dort drüben einen von uns unter den Tisch saufen würde. Wir werden morgen sehen. Aber heute ist heute und…«

Er stockte, denn das Mädchen brachte Bruder Cleo die zweite Flasche des starken gelblichen Griechenweines. Und wieder begann der glatzköpfige Knabe genüßlich zu schlürfen.

Blaky sprang auf und schlenderte zu dem Tisch des Bruders hinüber.

»Entschuldigen Sie«, sagte er mit vollendeter Höflichkeit, »darf ich fragen, welchem Kloster Sie angehören?«

Bruder Cleo stellte sein ausgetrunkenes Glas leise auf den Tisch zurück.

»Ich wohne in Aghios Stefanos«, sagte er dann freundlich.

»Das liegt von hier aus am nächsten, nicht?« erkundigte sich Blaky weiter.

Der Bruder nickte und goß sich wieder ein Glas ein.

»Wir möchten morgen gerne dort hinauf«, sagte Blaky. »Werden wir auch willkommen sein? Ich komme nicht als gewöhnlicher Tourist, wissen Sie, ich bin amerikanischer Priester.«

Bruder Cleo glotzte ihn an, ohne das Glas abzusetzen. Er gab auch keine Antwort, als er es wieder, leer wie üblich, auf den Tisch zurückgestellt hatte.

»Entschuldigen Sie«, sagte Blaky und konnte ein Grinsen kaum mehr verbeißen, »aber trinken die Leute in Aghios Stefanos alle soviel wie Sie?«

Bruder Cleo hatte den runden Kopf gesenkt, und sein kurzgeschorener silberner Haarkranz glänzte in der Sonne.

Plötzlich aber fühlte Blaky die Augen des Mannes wieder in seinem Gesicht.

Diesmal aber waren es die Augen eines leibhaftigen Teufels.

»Sie werden willkommen sein«, gluckste der Dicke. »Und Sie sollten ruhig soviel trinken wie ich. Denn es ist ziemlich sicher, daß Sie die nächsten drei Tage in dieser Gegend nicht überleben werden!«

»Messias« Blaky war nicht leicht ins Bockshorn zu jagen.

Aber die Augen über den fetten Wangenfalten des Dicken trafen ihn wie rotierende Feuerschlangen. »Was quatschen Sie da?« fuhr er den Mann hinter den zwei Retsinaflaschen an. »Denken Sie an ein Erdbeben, oder sind Sie verrückt?«

Bruder Cleo sprang auf. Sein mächtiger Bauch schob den Tisch zurück, und das volle Glas fiel um. Der Wein spülte über den Tisch hinunter auf den Boden.

»Vielleicht ein Erdbeben, ja!« brüllte Bruder Cleo in die Stille des sonnigen Morgens.

Der Manager erschien verwundert auf der Terrasse.

Blaky zuckte entnervt zusammen, als sich eine schwere Hand auf seine Schulter legte.

»Komm«, sagte »Chow-Chow« Johnson gelangweilt, »laß den Saufbruder in Ruhe. Ich habe mich verrechnet. Wenn ich dem noch einen Whisky spendieren würde, bekleckert er sich von vorn und hinten gleichzeitig.«

***

»Messias« Blaky besoff sich noch am gleichen Tag weit ärger als Bruder Cleo. »Chow-Chow« Johnson schickte ihn beizeiten ins Bett. Es kam ja für ihn auf einen Tag nicht an.

Am nächsten Morgen beim Frühstück zeigte sich sein Kumpan wieder reichlich erholt. Sie saßen diesmal an einem Tisch zusammen, und Ambra zögerte keinen Augenblick, sich zu den beiden Amerikanern zu setzen, als »Chow-Chow« Johnson persönlich das einsame Gedeck für die Reederstochter herübertrug.

Der Hotelmanager machte gute Miene zum bösen Spiel.

Jeremias Lentos ließ sich nirgends blicken, und das war Angelos sehr recht, denn trotz seiner Sprüche fürchtete er diese Konkurrenz bei dem bildhübschen Mädchen weit mehr als den sonderbaren Amerikaner im dunklen Anzug, der leicht Ambras Vater hätte sein können.

Das Mädchen unterhielt sich in ausgezeichnetem Englisch mit den beiden Amerikanern.

»Ich habe einen Mietwagen genommen«, sagte Johnson, der unter diesen Umständen das Kommando übernahm. »Bitte nehmen Sie mir das nicht übel, Baby, aber ich bin gerne unabhängig. So sehr es mich verlockt hätte, Sie in Ihrem eleganten Alfa Romeo, der dort draußen steht, nach Aghios Stefanos zu chauffieren…«

»Ich wäre unbedingt selber gefahren«, sagte Ambra. »Ich liebe nichts so sehr als mein Leben.«

Sie zuckte ein wenig zusammen, als »Chow-Chow« Johnson seine bläuliche Zunge zwischen den Zähnen heraushängen ließ.

»Es gibt viele Kurven die Strecke hinauf«, grinste er. »Und wenn man eine nicht richtig kriegt – aber glauben Sie mir, ich habe genausowenig die Absicht, Sie umzubringen, wie Sie im umgekehrten Fall. Los, Blaky, wir gehen jetzt. Und es wäre mir sympathisch, wenn Sie mit Ihrem Alfa immer hinter uns bleiben würden – im Rückspiegel gewissermaßen. Salut bis zur Klosterauffahrt.«

Er nickte dem Mädchen mit der ganzen Portion Freundlichkeit zu, die er überhaupt aufbringen konnte. Dann schaukelte er in Richtung Terrassentür.

Blaky stand ebenfalls auf und bemerkte, daß Ambra etwas blaß geworden war. Er faßte sie galant beim Arm und führte sie durch das Lokal auf die Straße hinaus. »Chow-Chow« Johnson saß bereits am Steuer des gemieteten Toyota. Der Motor lief, und zitternde Rauchwolken ringelten sich aus dem Auspuff.

Dann hupte Johnson kräftig.

Blaky nickte dem Mädchen lächelnd zu und stieg dann in den Toyota.

Jolly gab Gas, und dicht hinter ihnen jagte der Alfa Romeo der Millionärstochter die kurvenreiche Bergstraße hoch.

»Welches Kloster nehmen wir als erstes?« fragte Blaky nach eine Weile.

»Das erste, das mit dem Auto zu erreichen ist«, antwortete Johnson und jagte den Toyota in halsbrecherischem Tempo zwischen die schwarzen Felstürme hinein. »Und das scheint mir Aghios Stefanos zu sein.«

»Warum fährst du so wahnsinnig?« mäkelte Blaky.

»Weil ich es nicht darauf ankommen lassen möchte, daß uns deine neue Freundin die Reifen zerschießt, um uns hier in diese reizenden Abgründe knallen zu lassen«, sagte Johnson kalt.

»Warum muß es ausgerechnet Aghios Stefanos sein?« murmelte Blaky.

»Es ist meiner Karte nach das nächste, das mit dem Auto erreichbar ist«, gab Johnson Auskunft. »Nachdem mit dem Burschen gestern nicht zu konferieren war, müssen wir es eben direkt versuchen. Oder hast du Angst vor ihm? Du kommst mir seit gestern etwas verändert vor, Blaky.«

Mit quietschenden Reifen raste der Wagen die immer enger werdenden Kurven zwischen den lotrecht aufragenden dunklen Felsen hinauf.

»Ich habe es mir überlegt, Jolly«, sagte Blaky und hielt sich krampfhaft an der Seitenlehne fest. »Ich marschiere die Tour mit dir durch, obgleich sie mir nicht mehr geheuer erscheint.«

Blaky blickte über eine endlose Tiefe auf eine Felsspitze. Dort stand, wie von überirdischen Baumeistern hingeklebt, ein schmuckloser Mauerwürfel.

»Da ist schon die erste dieser frommen Behausungen«, sagte er. »Sieht verdammt danach aus, als ob man sehr schwer hinauf, aber desto leichter wieder herunterkommen könnte.«

»Meinen Plänen nach muß es Kloster Roseanu sein«, erklärte Johnson. »Es ist weder mit einem fahrbaren Untersatz noch zu Fuß zugänglich und längst verlassen. Ich habe mal etwas von Förderkörben gelesen, die mit einer Art Flaschenzug auf und ab bewegt werden und mit denen die Leute sich hochziehen konnten.«

»Es ist mir ziemlich gleichgültig, wie die Leute damals in ihre Mausefallen gekommen sind, da drüben ist das höher gelegene Aghios Stefanos. Es interessiert mich deshalb, weil in der Talfurche zwischen dort und dem Felsen von Roseanu die Erdgasrinne beginnt – jedenfalls nach Angaben meiner Geologen. Das Lager zieht sich fast vierzig Kilometer nach Nordosten unter den Bergstöcken hin. Es ist nicht ausgeschlossen, daß man auch rentable Petroleumquellen entdeckt.«

»Wenn es vorhanden ist, werde ich beides finden«, verkündete Blaky stolz. Dann verdüsterte sich seine Miene wieder. »Nur muß ich dir noch etwas sagen, Jolly.«

»Raus damit«, knurrte Johnson, drosselte das Tempo und bog auf die staubige Straße ein, die vor dem Treppenaufgang nach Aghios Stefanos endete. Im Rückspiegel sah er in ziemlicher Entfernung den Alfa auftauchen. Aber das Mädel hatte genug damit zu tun, mit beiden Händen am Steuer die gefährlichen Kurven zu meistern. Sie hatte wohl auch gar nicht daran gedacht, den Toyota zu erledigen, noch bevor sie sich über seine Insassen klarer geworden war.

»Der dicke Mönch, der sich gestern so volllaufen ließ, ist in Aghios Stefanos zu Hause«, sagte Blaky und sah naserümpfend zu der zerrissenen Felswand empor, die rasch näher kam. »Du hast dich gestern partout nicht für meine Unterhaltung mit ihm interessiert.«

»Wann hätte ich das tun sollen?« fragte Johnson spöttisch. »Es dauerte keine Stunde, dann warst du ebenso unzurechnungsfähig wie der Kuttenmann. Was soll er schon groß gefaselt haben in seinem Zustand?«

»Kinder und Betrunkene reden oft die Wahrheit, Jolly«, sagte Blaky. »Er sagte, wir wären in Aghios Stefanos willkommen, nur würden wir die nächsten drei Tage nicht überleben. Das war nicht das Gebrabbel eines idiotischen Säufers. Er sah aus wie ein Teufel, Jolly!«

»Ich hatte wirklich beinahe Angst, daß er auf dich losgehen würde«, sagte Johnson etwas nachdenklich und stellte den Motor ab.

Die Andenkenbuden waren jetzt – außerhalb der Saison – noch mit Brettern vernagelt, und außer einem geländegängigen Jeep war in dem engen Taleinschnitt nichts zu entdecken.

Die beiden Amerikaner stiegen aus.

»Sollten der Autoknacker und das Callgirl die geistlichen Herren schon gegen uns aufgehetzt haben?« fragte Johnson. »Nun, wir werden vorsichtig sein. Mach da oben nicht zu viele Sprüche. So, unsere hübsche Begleiterin kommt ebenfalls an. Ich finde es jetzt ganz gut, daß sie mit uns zusammen zu den Mönchen geht.«

Der Alfa hielt neben dem Toyota. Ambra stieg aus und wischte sich über die Augen.

»Spielen Sie gern mit Ihrem Leben, Mr. Johnson?« fragte sie. »Wenn nur ein mittlerer Stein auf dieser Höllenfahrt gelegen hätte, wären Sie mit Ihrem Auto hundert Meter oder noch weiter geflogen.«

Johnson wandte sich nur grinsend ab und ging voran. Mit einem ärgerlichen Schnauben begann er, die zahllosen Treppen hinaufzusteigen.

»Jolly fährt ziemlich sicher«, entgegnete Blaky, um nur überhaupt was zu sagen. »Übrigens kann ich das gleiche auch von Ihnen sagen, Miß Ambra. Und wahrscheinlich sind Sie besser zu Fuß als Johnson.«

Das Mädchen ging voran. Blaky fand das nicht nur aus Sicherheitsgründen nicht unangenehm. Ihre beweglichen Rundungen, wenn auch nur die von hinten sichtbaren, spornten seine Energie so an, daß er die Stufen nahm, als sei er zwanzig Jahre jünger.

Auch Johnson war nicht langsam.

Als er endlich vor den Mauern des Klosters stand, hing ihm die lila Zunge aus dem Mund wie einem Karrengaul.

Blaky betätigte den Türklopfer, dann sah er kurz in die Runde. Unter einem stahlblauen Himmel lag zwischen hochragenden Felsen die mit großen Steinbrocken übersäte Talsenke. Die kühne Felsnadel mit dem verlassenen Kloster Roseanu zeigte senkrecht empor wie der warnende Riesenfinger eines Zyklopen, der die Profitgeier mahnte, dieses heilige Land in Ruhe zu lassen.

Bruder Pantalos stand plötzlich wie ein Schemen unter der geöffneten Tür.

Er sah die drei Besucher nicht besonders freundlich an.

»Guten Morgen«, grüßte Blaky. »Könnten wir das Kloster vielleicht kurz besichtigen?«

»Nicht vor dem fünfzehnten Mai«, sagte Pantalos kalt.

Blaky zweifelte langsam an seinen mühsam erworbenen Kenntnissen über die Sitten der griechischen Mönche, denn auch dieser hier war ohne Kopfbedeckung.

»So lange können wir leider nicht warten«, sagte er. »Wir wußten nichts von diesem Brauch und sind nun extra heraufgestiegen. Wir bleiben in jedem Fall nur kurz und würden uns mit einer Spende erkenntlich zeigen.«

Bruder Pantalos blieb ungerührt und machte fast ängstlich Miene, das Tor wieder zu schließen, da tauchte hinter ihm ein großer Mönch mit silberweißem Bart auf. Er trug die hohe Mütze der Popen.

»Wer sind Sie, und was wollen Sie?« fragte er und schob Bruder Pantalos zur Seite.

»Mein Begleiter ist Geschäftsmann und ich bin amerikanischer Theologe, der sich sehr für die Riten der griechischen Orthodoxie interessiert«, sagte Blaky.

»Theologe?« fragte der Mönch spöttisch. »Welche Richtung? Wohl eine, die hübsche junge Mädchen als Vorzeigeartikel mit sich führt?«

Blaky ärgerte sich über den Ton des Mannes.

»Nein«, antwortete er trotzdem freundlich, »da irren Sie. Die Dame ist nur zufällig ebenfalls wie wir Gast im gleichen Hotel in Kalambaka und hat sich uns angeschlossen, als sie davon hörte, daß wir die Klöster besuchen wollen. Übrigens haben wir gestern im Hotel einen Kollegen von Ihnen getroffen, der sich einen kleinen Umtrunk genehmigte und uns bei der Gelegenheit sagte, wir wären in Aghios Stefanos jederzeit willkommen.«

Der Weißbart runzelte die Stirn.

»Bruder Cleo hat keinerlei Zusagen zu machen«, sagte er grimmig. »Mein Name ist Jaros. Ich bin der Vorsteher hier. Aber wenn Sie schon da sind, kommen Sie bitte herein. Sie können kurz die Bibliothek und ein paar andere Räume besichtigen. Bruder Pantalos wird Sie führen.«

Sie traten ein. Johnson und Blaky folgten Bruder Pantalos, der schweigend voranging und in jedem Raum, den sie betraten, Licht anzündete. Johnson, dem es lediglich darum zu tun war, Zahl und Art der Klosterinsassen kurz kennenzulernen, damit er wußte, ob diese Leute seinen Plänen überhaupt ernstlichen Widerstand entgegensetzen konnten, tat, als ob er sich für die alten Folianten in der Bibliothek interessierte.

Bruder Pantalos hatte es mit der Führung sehr eilig und ging schweigend durch die Zimmer, die Jaros zur Besichtigung freigegeben hatte.

Weder Johnson noch Blaky hatten gesehen, wie die hinter ihnen stehende Ambra Jaros mehrmals mit den Augen zugezwinkert hatte.

Jetzt blieb sie neben ihm im Gang stehen.

»Ich bin im Auftrag der Regierung hier, um diese Herren zu beobachten«, flüsterte sie dem Mönch zu. »Und ich muß Sie vor ihnen warnen. Sie wollen hier nach Erdgas bohren lassen.«

»Um Gottes willen!« stöhnte Jaros auf.

Ambra legte den Finger auf den Mund.

»Ein Theologe, der nach Erdgas sucht?« fragte Jaros.

»Das ist nur Tarnung. Wir haben Grund zur Annahme, daß es sich um Mitglieder einer Mafiabande handelt. Aber sie haben angeblich Kaufverträge der Regierung für die ganze Gegend hier.«

»Die Regierung schließt mit solchen Leuten Verträge ab?«

»Die frühere«, lächelte Ambra gequält. »Und die jetzige wird alles tun, um diese Pläne zunichtezumachen.«

Jaros spielte nervös mit dem funkelnden Goldkreuz auf seiner Brust.

»Ich bin vorgewarnt, meine Dame«, sagte er. »Fragen Sie mich nicht, wie und von wem. Und es werden hier Mächte eingreifen, um diese Leute zu vertreiben oder zu vernichten, von denen kein Sterblicher eine Ahnung hat.«

»Ich muß jetzt so tun, als ob ich mich an der Besichtigung beteiligen würde, denn es sind raffinierte Burschen«, sagte Ambra und ging nun ebenfalls auf das beleuchtete Zimmer zu.

Leider hatte sie mit ihrer letzten Bemerkung nur allzu recht. Denn Blaky, als er sah, daß sich Pantalos nicht weiter um ihn kümmerte, war sofort wieder ins erste Zimmer zurückgeschlichen, hatte dort das Licht abgedreht, als er sich allein sah, und stand unter der Tür zum Gang, wo er jedes Wort hörte, das Ambra und Jaros miteinander sprachen.

Als das Mädchen jetzt die Bibliothek betrat, stand Blaky längst wieder in Gedanken versunken vor einer mehrere hundert Jahre alten gedruckten Bibel, die aufgeschlagen in einem Glaskasten lag.

***

Die Nacht war mild und hing voller Sterne. Eine ideale Frühlingsnacht für Liebespaare und solche, die es werden wollten. Die Gäste des Hotels »Meteora« hatten allerdings ganz andere Absichten.

Manager Angelos wäre als einziger zu einem Flirt aufgelegt gewesen. Aber das Objekt, das ihm dafür geeignet schien, war leider schon bald darauf allein ans Meer gefahren. Wer konnte es einer jungen Dame von ihren Qualitäten verdenken, der Einsamkeit eines Nests wie Kalambaka zu entfliehen?

Auch die beiden Amerikaner waren kurz nach dem Abendessen weggefahren. Sie wollten die Silhouetten der Meteoraklöster einmal bei Nacht genießen und dann nach Larissa hinüber, wo es ein wenig mehr Betrieb gab als hier. Also war auch an der Bar nichts zu verdienen, und Angelos sah nicht ein, daß er sich länger als bis zehn vor seine Gläser und Flaschen hinhocken sollte. Er selber war zwar kein Kostverächter, aber auch keineswegs ein Säufer, der ohne jede Gesellschaft diverse Drinks in sich hineinrinnen läßt, bis er vom Hocker fällt.

Kurz nach neun hatte er noch ein Bier verkauft. An den ordinären Bauernabkömmling mit dem verschwitzten Hemd und den schiefen Absätzen. Der Kerl stank bereits gegen den Wind, war anscheinend hundemüde und verschwand bald in seinem Zimmer.

Kurz nach zehn löschte Angelos das Licht in den unteren Räumen und machte sich nach einem doppelten Ouzo auf den Weg in sein Schlafkabinett im Nebenhaus jenseits der kleinen Terrasse.

Das Hotel »Meteora« versank wie die schweigende kleine Stadt ringsum in tiefen Schlummer. Nach einer Viertelstunde erlosch auch das Licht im Zimmer des Managers, und bis auf das Sternenlicht lag alles im Dunkel.

Darauf hatte Jeremias Lentos gewartet.

Lautlos löste er sich von seinem Beobachtungspunkt am Fenster.

Die Schuhe mit den schiefen Absätzen lagen achtlos unter dem Bett. Allerdings hätte der Manager an dem Mann jetzt nicht mehr die Spur eines üblen Geruchs bemerkt, denn Lentos hatte die Kleidung gewechselt und schlich jetzt sauber geduscht und dezent nach einer gar nicht so billigen Marke Eau de Cologne duftend, auf den Korridor hinaus.

Dort war es stockfinster, denn der Gang hatte kein Fenster. Das schien den Mann aber nicht zu stören. Lautlos huschte er bis zur Treppe und ließ sich, mit beiden Händen am Geländer hängend, blitzschnell in den ersten Stock hinunter.

Auch hier gab es keinen Lichtschimmer. Lentos tastete sich an der Wand entlang und zählte die Türen, die er passierte. An der vierten und letzten, die gegenüber der Treppe ins Erdgeschoß lag, stoppte er seinen Schritt. Eine Weile horchte er. Als sich keinerlei Geräusch vernehmen ließ, holte er einen Bund Nachschlüssel aus der Tasche und ließ, ohne auch nur den geringsten Lärm zu verursachen, einen nach dem andern ins Schlüsselloch fahren.

Die Zimmer im Hotel »Meteora« besaßen keine Sicherheitsschlösser. Vor Dieben brauchte man sich hier im allgemeinen nicht in acht zu nehmen, und wenn ein Gast nachts sein Geld auf dem Nachtschränkchen liegenließ, konnte er sich durch einen massiven Riegel absichern.

Schon der vierte Schlüssel öffnete die Tür.

Lentos huschte ins Zimmer. Die Vorhänge vor der Balkontür waren aufgezogen. Der einfallende Sternenschimmer genügte dem Mann mit dem sechsten Sinn, den er anscheinend für nächtliche Touren dieser Art besaß.

Zielsicher durchwühlte er die Schubladen der Kommode. Aber da gab es nur Krimskrams wie Taschentücher, Hemden und Unterwäsche und eine Handvoll Kleingeld.

Jeremias Lentos grinste verächtlich.

Kleiderschrank und Nachttisch zeigten auch kein für ihn befriedigendes Ergebnis. Zwischen Matratze und Bettgestell griffen die suchenden Hände des nächtlichen Diebes eine Brieftasche mit viertausend Dollar und fünftausend Drachmen in bar sowie einem Pack Kredithefte von American Express.

Aber Jeremias Lentos schien weder ein gewöhnlicher Hoteleinbrecher noch ein Autoknacker zu sein, denn er legte Brieftasche samt Inhalt sorgfältig wieder dahin, wo er sie gefunden hatte.

Enttäuscht rümpfte er die Nase. Als er dabei den Kopf ein wenig hob, sah er unter der Querschiene der Vorhänge ganz links oben etwas herunterhängen, was eigentlich nicht zu der schmucken rosa Garnitur paßte. Es war eine kurze, schwarze Kordelschnur.

Mit einem Schritt stand Lentos darunter und entdeckte eine schmale Handtasche, die dort oben hinter dem schützenden Vorhangstoff auf einer Leiste deponiert war.

Die Augen des Griechen wurden groß.

Er wagte gar nicht daran zu glauben, daß seine vage Annahme, Jolly »Chow-Chow« Johnson könnte wichtige Dokumente in diesem lächerlich gesicherten Hotelzimmer aufbewahren, doch zutreffen könnte.

Mit einem Griff riß Lentos die Tasche herab, setzte sich aufs Bett und öffnete sie. In einer zusammengerollten Plastikfolie steckten einige mit Maschine beschriebene Papiere.

Lentos holte eine Punktlampe heraus und rollte die Folie auseinander.

Dann fluchte er leise.

Er hätte es sich denken können, daß ein Mann wie Johnson nicht so leichtsinnig sein würde, Papiere von Wichtigkeit im Original für jeden zu hinterlassen, der sich dafür interessierte.

Lentos blätterte die Bogen kurz durch.

Den Inhalt kannte er auswendig. Es waren die Verträge zwischen der früheren griechischen Regierung und einer amerikanischen Spezialfirma für Nutzung von Bodenschätzen aller Art, die zufällig »Chow-Chow« Johnson gehörte. Er hatte damals mit einigen Bestechungsgeldern die rege Konkurrenz aus dem Feld geschlagen und sich die Kaufoption für das ganze Gebiet um die Meteorafelsen bis hinunter in die Ebene von Trikkala gesichert. Jede Kleinigkeit war von ausgefuchsten Anwälten bis ins Detail geregelt, und es würde verdammt schwierig sein, die Papiere anzufechten.

Jahrelang hatten die Amerikaner nichts von sich hören lassen, denn die ersten geologischen Untersuchungen hatten zwar reiche Funde, aber auch kostspielige Förderung signalisiert. Jetzt aber, als das öl und wohl in seinem Gefolge auch das Erdgas gewaltige Preissprünge nach oben machten, wollte Mafiaboß »Chow-Chow« Johnson zugreifen.

Die Hände des Eindringlings zitterten, als er Stempel und Unterschrift am Ende des Vertrages prüfte. Alles war vorhanden.

Nur der schwarze Stempel »Copy« auf jeder Seite störte ihn. Wo zum Teufel hatte Johnson das eigentliche Original versteckt? Wahrscheinlich gar nicht mit über den Ozean gebracht, dachte Lentos resigniert.

Aber trotzdem: Die Kopie war beglaubigt und mit notariellen Siegeln versehen. Eine ganze Weile zögerte der Dieb. Dann steckte er die Folie in die Gesäßtasche und legte den leeren Lederbeutel mit der Kordelschnur wieder auf den Vorhangsims zurück. Natürlich würde Johnson den Verlust bald bemerken, aber das war egal.

Lentos stand vom Bett auf, glättete die Decke sorgfältig und verließ das Zimmer. Als er mit todsicherer Hand in dem finsteren Gang die Tür wieder lautlos von außen geschlossen hatte, überlegte er eine Weile.

Jeremias Lentos, der Grieche mit dem biblischen Vornamen, an dem sich »Messias« Blaky sofort gestört hatte, wurde von bestimmten Leuten nicht dafür bezahlt, daß er halbe Arbeit leistete. Im Augenblick aber konnte er in dieser Sache nichts weiter tun.

Das Gefühl, offensichtlich allein und völlig ungestört zu sein, war zu verlockend. Blakys Zimmer interessierte ihn nicht. Er hielt es für völlig unwahrscheinlich, daß dort die Originale der verhängnisvollen Verträge zu finden wären.

Er schlich lautlos und zielsicher auf eine Tür ganz hinten in der Ecke zu. Sie war der Eingang zum besten Zimmer des Hotels, auf dessen breitem Balkon Lentos das verführerische Mädchen Ambra gestern im Bikini hatte liegen sehen.

Auch dieses Schloß machte keine Schwierigkeiten.

Es roch leicht nach Parfüm in dem hübsch ausgestatteten Raum. Das Bett war unberührt. Die Balkontür stand offen, und ein leichter Wind fächelte in den halb zugezogenen Vorhängen.

Irgendwie fühlte sich der Mann unbehaglich. Es war ihm zuwider, heimlich im Kabinett einer hübschen jungen Dame zu schnüffeln. Aber er mußte wissen, woran er war.

Auf den Toilettentisch stand eine Handtasche. Lentos merkte sich die Lage eines jeden Gegenstands, den das Täschchen enthielt, bevor er hineingriff. Wieder mußte die Punktlampe helfen. Das einzige, was ihn am Inhalt interessierte, war eine kleine Marke der griechischen Geheimpolizei, die im Licht der Taschenlampe wie ein Silberdollar aufblitzte. Lentos beugte sich tief über seinen Fund und prägte sich die aufgedruckte Nummer ein.

Dann steckte er die Marke sorgfältig wieder zurück und legte die Handtasche auf den Tisch.

Also doch richtig getippt, dachte er halb enttäuscht und halb schmunzelnd.

Das Mädel würde noch viel lernen müssen. Und hoffentlich dabei kein überflüssiges Lehrgeld bezahlen. Wenn er daran dachte, daß die tapfere kleine Schönheit jetzt da draußen zwischen den Felsen den beiden Ganoven nachzuspüren versuchte, wurde ihm beinahe schwindlig.

Ein leises Geräusch aus Richtung Balkontür ließ ihn zusammenfahren.

Als er sich umwandte, sah er nur, daß sich die Vorhänge etwas stärker als vorhin bewegten. War mehr Wind aufgekommen? Und gab es auch mehr Sternenlicht? Denn ein viel hellerer Schimmer als vorhin drang durch das luftige Gewebe ins Zimmer.

Jeremias Lentos ging leise auf die Balkontür zu.

Noch hatte er sie nicht ganz erreicht, da wurde sie wie von Geisterhand weit geöffnet. Die Vorhänge rauschten zurück, und an der Schwelle der Balkontür stand in einem Kranz von seltsam totem, bläulichem Licht ein Mann.

Es war eher ein Zwerg, stellte Lentos fest. Sein zerzauster Bart stand fast waagrecht aus dem zerfurchten Gesicht. Der Eindringling war steinalt, und er trug eine Mönchskutte.

Das alles hätte einen Mann wie Lentos eher beruhigen können. Aber das unnatürliche Licht und noch mehr der bösartige Ausdruck der kleinen Augen schockten ihn.

Wie kam dieses gebrechliche Greisengeschöpf auf den Balkon?

Der Zwerg verbreitete einen widerlichen Geruch wie nach Fäulnis im Zimmer.

»Wer bist du?« flüsterte er tonlos. Trotzdem kam jedes Wort so klar aus dem verkniffenen, zahnlosen Mund, als würden es die Wände reflektieren. »Wie kommst du hierher?«

Ein jäher Wechsel von Hitze und Kälteschauern strömte von dem Kuttenmann auf Lentos zu.

»Das könnte ich Sie wohl genauso fragen, ehrwürdiger Vater«, antwortete der junge Mann.

Der kleine Mönch ließ ein heiseres, schauriges Lachen hören. »Damit kannst du mir nicht schmeicheln«, kicherte er. Er streckte den Kopf plötzlich vor, so daß der abstehende, zottelige Bart kurz die Brust von Jeremias Lentos berührte.

Ein lähmendes Gefühl wie von einem scharfen elektrischen Schlag jagte Lentos durch die Adern. Er sprang einen Schritt zurück.

»Ich glaubte, eine Frau hier zu finden«, sagte der kleine Mönch unvermittelt. »Wo ist sie?«

»Nicht zu Hause«, erwiderte Lentos kurz.

»Ich werde sie finden«, erklärte der Mönch. »Und ich werde sie töten, denn sie gehört zum Komplott der fremden Männer. Ich vermute, auch du gehörst dazu – was hättest du sonst im Zimmer der Frau zu suchen?«

Die dumpf hervorgestoßenen Worte des Alten trafen Lentos wie Keulenschläge. Der Gestank, den das Scheusal verbreitete, wurde unerträglich, und der Lichtkreis, der ihn umgab, schien mit tausend stechenden Ionen geladen zu sein, die sich wie Nadeln unter die Haut von Lentos bohrten.

»Sie gehört so wenig wie ich zu den Fremden«, brachte Lentos mit letzter Anstrengung hervor. Aber das bannte nicht das teuflische Glühen in den bösartigen Augen.

Lentos riß einen Schlagring aus der Tasche. Denn obwohl er, ohne es verhindern zu können, an allen Gliedern zu zittern begann, war Flucht nicht seine Sache.

Der unheimliche Mönch schien eine Weile nachzudenken. Er senkte den Kopf, und gönnte Lentos eine Pause. Diese benutzte der Grieche, um zuzuschlagen.

Aber es war, als würde sein vorschnellender Arm auf halbem Weg von einer unsichtbaren Wand gestoppt. Im gleichen Augenblick fuhr ihm die fleischlose Krallenhand des Mönchs ins Gesicht und schleuderte ihn mit unheimlicher Wucht auf den Boden.

Dabei krachte Lentos mit dem Kopf an die Bettkante. Vergebens zwang er sich zu äußerster Willensanstrengung. Grauen erfaßte ihn, als er den alten Mönch mit wieherndem Gelächter und bösartig glotzenden Augen auf sich zuwanken sah. Dann flimmerte das blaue Licht vor seinen Sehnerven, und es schien sich in tausend höllisch funkelnde Sterne aufzulösen, bevor eine nachtschwarze Wand den wild tanzenden Reigen mit dem bärtigen Gnom in seiner Mitte verschlang…

***

Eine blasse Mondsichel hing über dem Taleinschnitt, der den Berg, auf dem Aghios Stefanos lag, von der himmelanstrebenden Felsnadel mit Kloster Roseanu trennte. Beide Massive ragten schwarz zum nächtlichen Firmament empor. Zwischen hellen Wolkenbänken tauchten nur dann und wann ein paar Sterne auf.

»Chow-Chow« Johnson und »Messias« Blaky hatten ihren Mietwagen am Ende der Auffahrt zu Aghios Stefanos geparkt und stapften zwischen mächtigen Steinblöcken in den Talkessel hinunter.

»Ich bin gespannt wie eine Feder«, brummte der Dicke leise und zog einen kleinen Koffer vom Rücksitz. »Obwohl ich mich wahrscheinlich lächerlich mache, wenn ich an deine Wünschelrute glaube. Wenn das mysteriöse Ding wirklich etwas taugen würde, hättest du doch schon Millionen damit machen können.«

»Für andere, Jolly«, näselte Blaky, »denn ich müßte zuerst die Millionen haben, um mir die Grundstücke zu sichern, auf denen es sich zu bohren oder zu graben lohnt.«

Er tänzelte vorsichtig ein paar Schritte voraus und schwang ein seltsames Gerät in der Hand, das wie eine komplizierte Angelrute aussah.

»Die Beleuchtung ist auch nicht gerade fürstlich«, brummte Johnson und trabte hinterher.

»Gerade richtig«, meinte Blaky. »Vergiß nicht, daß wir vielleicht beobachtet werden.«

»Sollen Sie«, knurrte Johnson verächtlich. »Wenn mir einer zu nahe kommt, hat sein letztes Stündchen geschlagen. Ich wünschte, dieser Strauchdieb mit dem schönen Namen Jeremias triebe sich hier herum. Ich könnte ihn mir vom Hals schaffen, ohne daß ein Hahn danach krähen würde. Aber los jetzt, wir sind unten. Hier müssen nach den Berechnungen die Lager beginnen. Laß dein famoses Instrument arbeiten, Blaky, ich habe verdammt wenig Lust, die ganze Nacht hier herumzustreunen.«

Blaky ließ seine sonderbare Angel dicht über dem Boden kreisen. Langsam schritt er, von Johnson gefolgt, den Rand des Talkessels ab. Eine Viertelstunde verging, und sie erreichten beinahe den Felsen von Roseanu, aber es erfolgte keine Reaktion, Es war, als ob der »Messias« eine simple Reitgerte vor sich hinhalten würde.

»Dachte mir’s doch, das verdammte Ding taugt nichts!« fluchte Johnson und zeigte der Nacht einen Teil seiner schmucken Zunge.

»Oder deine Geologen waren Idioten«, gab Blaky zurück und fuhr mit seinem Instrument unablässig dicht über dem Boden hin.

Plötzlich blieb er mit einem unterdrückten Schrei stehen. An der metallischen Spitze seiner Angel zuckten ein paar rote Funken empor, und ein leises Summen ertönte.

»Was ist das?« fragte Johnson. »Kurzschluß in deiner Lunte, was?«

»Rot ist Erdgas«, sagte Blaky strahlend. Er ging nun wieder schneller und zog immer größere Kreise mit der Rute. Die roten Funken umsprühten ihn wie ein Haufen Insekten.

»Hier liegen Millionen, Jolly«, kreischte er. »Du hast wirklich verdammtes Glück!«

»Halt’s Maul und hör jetzt mal lieber auf mit dem Ding«, mahnte »Chow-Chow« Johnson. »Wenn das die Pfaffen da oben mitkriegen, meinen sie, wir wollen jetzt schon ihre alten Felstürme sprengen.«

Blaky hob die Rute hoch, und die Funken verglommen rasch.

»Immerhin hast du doch eine Probe Nitro im Koffer, nicht?« fragte Blaky und forschte mit seinem Wunderinstrument wieder weiter.

 »Vielleicht werde ich es brauchen«, ließ Johnson seinen sauberen Freund etwas im ungewissen. »Apropos Koffer«, brummte er dann. Er schob einen Busch auseinander und deponierte das Gepäckstück im Gestrüpp. »Werden wir bald brauchen! Und nun erzähl mir, wie dieses Ding da funktioniert.« Sie blieben in der Nähe der Felswand von Roseanu stehen. Der Silbermond stand fast im Zenit, und sie konnten oben den massigen Bau des Klosters Aghios Stefanos und sogar die Kapelle auf dem Nebengipfel mitsamt der alten Brücke sehen.

Blaky hob Johnson seinen Zauberstab vor die Nase.

»In der Chromröhre dicht über der Spitze sind hochsensible Sensoren, die auf bestimmte chemische Zusammensetzungen reagieren«, erklärte Blaky. »In diesem Fall auf Petroleum und Erdgas. Es kann ruhig tausend Meter tief im Boden sein, nur genügen natürlich nicht ein paar Kubikmeter, um eine Reaktion herbeizuführen. Über Elektroden werden die von den Gasen ausgesandten Mikrowellen zu einem Magnetzünder geleitet, der im Fall von Erdgasvorkommen rote Funken zündet. Falls Petroleum dort unten liegt, wird das Funkenspiel grün – verdammt, jetzt zum Beispiel.«

Wie um die Funktion des geheimnisvollen Gerätes nochmals praktisch zu demonstrieren, hatte Blaky während seiner Erklärung die Rute gesenkt. Plötzlich wimmelte es von dicht über dem Felsboden hinkriechenden grünen Glühwürmchen.

Johnson rieb sich begeistert die Hände.

»Wir werden noch einige Nächte in der Gegend zubringen, um uns Gewißheit zu verschaffen«, sagte er. »Für heute aber ist Schluß, Blaky – die grünen Dinger leuchten mir zu intensiv. Verdammt, was ist das?«

Er deutete an der schwarzen Felswand entlang, wo die grünen Sprühfunken ein ziemlich intensives Licht verbreiteten.

In diesem Licht wurde ein Traggestell sichtbar, das an zwei dicken Seilen hing, die an der lotrecht emporragenden Wand nach oben führten.

Vorsichtig schlichen sich die beiden Männer näher heran.

Dicht hinter dem Tragkorb stand ein dichtes, stachliges Gebüsch.

Neben den beiden Tauen hing ein dünneres Seil freischwebend herunter.

»Raffinierte Vorrichtung«, stellte Blaky fest, der seine Zauberstab jetzt endgültig abgeschaltet hatte. »Der Mann hockt sich in den Korb und zieht sich mit Hilfe des Zugseils, das oben auf dem Berg über eine Rolle läuft, hinauf.«

»Ich dachte, Roseanu sei unbewohnt?« fragte Johnson.

»Ich auch. Anscheinend aber hat sich doch ein Eremit da oben breitgemacht.«

In dem Stachelgebüsch ertönte plötzlich ein leises Rascheln.

Johnson wollte schon auf die Sträucher losspringen, aber Blaky hielt ihn am Arm zurück.

»Wir haben nichts gehört!« zischte er kaum hörbar.

Dann fuhr er laut fort:

»Ich glaube, es reicht für heute. Vielleicht hängt das Ding auch schon da, seit das Kloster geschlossen wurde. Komm jetzt, ich bin verdammt müde!«

»Chow-Chow« Johnson begriff schnell. Er folgte Blaky widerstandslos, als dieser zurück um die Felswand herumging und dann etwa zwanzig Meter von dem Gebüsch entfernt stehenblieb.

Hier gab es einen Felsvorsprung, der von dem Gebüsch aus nicht mehr einzusehen war.

»Mal sehen, wer sich hier herumtreibt«, flüsterte Johnson und steckte den Kopf vorsichtig hinaus. »Das war weder ein Feldhase noch eine Kupfernatter, Blaky. Habe schon kapiert, was du sagen wolltest.«

Blaky sah, wie Johnson zusammenzuckte.

»Was gibt’s?« fragte er leise.

»Schau selbst, die wirst dich wundern«, gab Johnson ebenso leise zurück. Auch Blaky beugte sich jetzt vor.

Zwischen dem Gebüsch und der Felswand war ein Mädchen in Jeans und dunkler Bluse aufgetaucht. Während die Männer ganz im Schutz des Felsvorsprungs standen, war es dort drüben um einige Wattstärken heller.

Blaky und Johnson erkannten Ambra.

»Satansweib!« flüsterte Blaky. »Sie ist schön wie eine Fee! Und feige ist sie auch nicht gerade.«

»Wäre ein ideales Rendezvous, nicht?« spottete Johnson flüsternd. »Aber leider hat ihr letztes Stündchen geschlagen. Vermute, daß sie alles gehört hat, was wir Idioten vorhin diskutiert haben. Und deine Wunderrute kennt sie auch. Tut mir leid, aber…«

Blaky zuckte leicht zusammen, als Johnson gelassen eine Pistole aus der Tasche holte.

»Keine Angst, das Ding hat einen erstklassigen Schalldämpfer«, beruhigte ihn der Dicke. »Wir werfen das Weibsbild in das Dornengestrüpp da drüben und können sie morgen an einen sicheren Ort schaffen.«

Langsam hob er die Pistole.

Das Mädchen bot im Moment kein sicheres Ziel, denn sie hatte sich gebückt und untersuchte das Traggestell.

Sie sah weder die beiden Mordgesellen noch das geisterhafte bläuliche Licht, von dem das Dornengebüsch hinter ihr plötzlich erleuchtet wurde.

»Verdammt, was ist das?« fragte Blaky schaudernd. »Sieht aus wie der brennende Dornbusch auf dem Berg Sinai.«

»Jawohl, Herr Theologe«, spottete Johnson. »Ich vermute eher, daß es der Bewohner von Roseanu ist. Der Alte hat Pech gehabt, denn leider kann ich beim besten Willen keinen Zeugen brauchen.«

Jetzt richtete sich das Mädchen auf, und Johnson zielte.

Aber er schoß nicht. Statt dessen begann seine Hand zu zittern.

In dem Lichtschein hinter Ambra tauchte ein uralter Mönch mit ungepflegtem, weit vom Kinn abstehendem Bart auf und humpelte auf das Mädchen zu. Gerade als sich Ambra umdrehte, um nach der Ursache des plötzlichen Lichtes zu sehen, fuhren die krallenartigen Hände des Alten ihr an die Kehle.

Die beiden Männer hinter dem Felsvorsprung hörten nur noch einen gurgelnden Laut. Dann brach Ambra in die Knie.

»Schieß doch!« keuchte Blaky.

Johnson hörte die nackte Angst in seiner Stimme.

Er selber war zu keiner Bewegung fähig.

Gebannt wie von einer unsichtbaren Macht, starrten die beiden auf den alten Mönch, der das leblose Mädchen in den Tragkorb warf. Dann sprang er mit einem Satz auf ihren Körper, ergriff mit seinen weiß leuchtenden Totenhänden das Zugseil und hievte sich in Blitzesschnelle an der Felswand hoch.

»Weg hier, bloß weg!« rief Blaky und rannte geradewegs über die mit Steinbrocken übersäte Graslandschaft.

»Verdammter Idiot!« knurrte »Chow-Chow« Johnson.

Das Geisterlicht kroch mit dem Mönch und seiner Last an dem Felsabsturz empor. Noch war die Silhouette von Ambras Körper zu erkennen. Johnson sah sogar die großen Füße des daraufhockenden Kuttenmannes, die in zerrissenen Sandalen steckten.

Die Pistole zielte nach oben. Es war jedoch sinnlos, von hier aus einen Schuß anbringen zu wollen. Außerdem wäre Johnson gar nicht dazu in der Lage gewesen. Von abwechselnd heißen und eiskalten Schauern geschüttelt, steckte er die Waffe ein und stolperte zwischen den Felsblöcken in der Richtung, in der er den Schatten seines Freundes Blaky gerade noch erkennen konnte.

Er hörte nichts mehr von dem lästerlichen Fluch, den der alte Mönch in seinen Bart murmelte, als er die beiden Männer wie kleine Punkte in Richtung zur Auffahrt nach Aghios Stefanos fliehen sah.

***

Bruder Cleo stand angekleidet am offenen Fenster seiner Kammer und blickte in die Nacht hinaus. Schon seit über einer Stunde stand er so und beobachtete den weißen Sichelmond, der sich jetzt allmählich über dem schwarzen Felsen von Roseanu den dahinter gelegenen höheren Bergkuppen näherte.

Ab und zu nahm der Mönch einen kräftigen Schluck aus einer Weinflasche mit zwei Litern Fassungsvermögen, die neben ihm am Fensterbrett stand. Sonst trank Bruder Cleo niemals in der Nacht, denn wer in tiefer Bewußtlosigkeit seinen täglichen Rausch ausschnarcht, hat kein Bedürfnis nach Flüssigkeit.

Diesmal aber schlief Cleo nicht, und er war noch nicht einmal betrunken. Er brauchte aber Mut zur Ausführung des Planes, zu dem ihn der Teufel selber angestiftet hatte.

Immerhin war trotz seiner Besessenheit sein ursprüngliches Frömmigkeitsbewußtsein noch so stark, daß er betete, wenigstens in dieser Nacht noch von dem schlimmen Vorhaben verschont zu werden. Aber sein Gebet wurde nicht erhört, denn plötzlich zuckte am Fuß des Nadelfelsens von Roseanu ein geisterhaftes bläuliches Licht auf, das aus einer Totengruft tief unter der Erde zu kommen schien. Der Schein verweilte fast eine Minute lang am Fuß der Felswand, und Cleo schien es, als ob menschliche Schatten in dem Licht auftauchten. Dann erhob es sich und glitt an der nachtschwarzen Wand immer höher. Bruder Cleo erkannte den Tragkorb und die unbestimmten Umrisse einer Gestalt, die in dem Korb saß. Oder waren es zwei?

Das war ihm jetzt egal.

Jetzt war das Licht oben und tauchte die ehrwürdigen Mauern von Kloster Roseanu in den Schein einer matt erhellten Leichengruft. Dann verlosch es.

Cleo nahm einen mächtigen Schluck aus seiner Flasche. Die kalte Angst, die in ihm hochgekrochen war, wich einem Gefühl von konzentrierter Tatenlust.

Da sah er plötzlich die beiden Schatten, die in größerer Entfernung zwischen den Felsblöcken unten im Tal dahinhuschten. Sie kamen auf den Fuß des Berges zu, auf dem Aghios Stefanos thronte.

Schade, daß er keinen Feldstecher besaß, wie Jaros.

Bei diesem Namen riß der dicke Bruder sich zusammen. Er schloß leise das Fenster, füllte den Rest seines Weines in eine bauchige Feldflasche, die er an dem Strick seiner Kutte einhängte.

Dann verließ er seine spartanisch eingerichtete Kammer und schlich auf leisen Sohlen die Treppe hinunter. Vor dem Schlafraum des Chefs blieb er eine Weile stehen und horchte. Er wußte, daß die drei Bewohner von Aghios Stefanos ihre Kammern nicht verschlossen. Warum auch? Das Tor war mit zwei Schlössern und einem Riegel abgesichert, und das genügte. Außer den Kunstschätzen, Büchern und Ikonen, die nur für ganz bestimmte Leute, aber keinesfalls für gewöhnliche Diebe Werte darstellten, gab es im Kloster keine Reichtümer zu holen.

Bruder Cleo wußte, daß Jaros einen ziemlich leichten Schlaf hatte. Heute aber war er ziemlich lange über seinen alten Folianten gesessen, und Cleo mußte ihm ganz gegen seine Gewohnheit eine Karaffe Wein ins Arbeitszimmer bringen. Begann Jaros Zuflucht zum vergorenen Traubensaft zu nehmen, weil er Angst vor Barlaam hatte?

Oder vor den Fremden, die hier nachts umherschlichen? Ganz leise öffnete Bruder Cleo die Tür. Jaros lag, halb in eine alte Decke gehüllt, leise schnarchend auf seinem harten Bett. Das Fenster war geschlossen, und es herrschte eine muffige Luft im Zimmer.

Als Bruder Cleo näher trat, sah er das goldene Kreuz auf der behaarten Brust des Popen schimmern. Jaros lag mit halb offenem Mund ein wenig nach der Wandseite gedreht, so daß Cleo auch die goldene Kette und den Verschluß erkennen konnte.

Er atmete tief auf und stand gleich darauf neben dem Bett.

Barlaam würde ihm helfen.

Sein gutmütiges, rosiges Gesicht wurde zur dunkelroten Fratze, und die weinseligen Augen unter den buschigen Brauen waren plötzlich hart wie Glas. Langsam, ganz langsam griff er zu, löste mit geschickter Hand den Verschluß und hielt im nächsten Moment das Kreuz in den Händen. Er befestigte es am eigenen Hals und schob es unter seine Kutte.

In diesem Augenblick stieß Jaros ein schlaftrunkenes Knurren aus und öffnete die Augen. Maßloses Erstaunen breitete sich über sein bärtiges Gesicht.

Doch eine Sekunde später schon verwandelte es sich in Todesangst.

Er sah die starren Augen des besessenen Bruders über sich, den weit geöffneten breiten Mund, in dem die gelben, auseinanderstehenden Zähne sichtbar wurden.

»Cleo, was willst du hier?« fragte er und versuchte, sich aufzurichten.

Es war seine letzte Frage.

Die fetten Hände griffen erbarmungslos zu und drückten ihm den Hals zusammen.

»Barlaam richtet dich!« flüsterte der Besessene.

Erst nach einer langen Minute ließ er los. Jaros regte sich nicht mehr. Cleo tappte mit schweren Schritten hinaus. Lautlos eilte er die finstere Treppe hinunter. Seit Jahrzehnten kannte er jede Stufe, jeden Winkel des Hauses.

Am Tor angelangt, zog er den Riegel zurück, schloß auf und stand in der matt erhellten Mondnacht. Dann zog er das Tor wieder zu und rannte die endlosen Stufen zur Straße hinunter.

Nur einmal unterbrach er seinen hastigen Lauf, als er einen aufheulenden Motor hörte und für ein paar Augenblicke die Scheinwerfer eines rasch davonjagenden Autos sah.

»Für diesmal seid ihr entkommen«, keuchte er.

Dann erreichte er die Straße, bog aber gleich darauf ab und eilte mit fliegender Kutte in den Talkessel hinab und auf den spitzen Felsen von Roseanu zu. Eben versank die blasse Mondsichel hinter den Bergwäldern, als er die uralten Mauern auf der Felskante erkennen konnte. Dann verschwand das geheimnisvolle Kloster wieder vor seinen Augen, und die düstere Felswand wuchs immer größer und drohender vor ihm auf.

Jetzt sah er den Tragkorb dicht über dem Boden hängen. Einen Gedankenflug lang zögerte der dicke Bruder, dann schwang er sich in den Sitz. Ein tiefer Schluck aus der Feldflasche folgte, dann begann er, am Seil zu ziehen.

Je höher er kam, desto geringer wurde die Anstrengung, die er aufwenden mußte. Das lag nicht allein an der Mechanik des Flaschenzugs. Zuletzt begann ihm eine übermächtige Kraft die Arbeit völlig abzunehmen, und er hatte Mühe, den hochsausenden Korb von der Felswand fernzuhalten.

Die Felsen gingen oben unmittelbar in die meterdicken Mauern des Klosterbaus über. Vor einem gähnenden Loch blieb das Traggestell schaukelnd stehen.

Das Loch war eine geöffnete Tür, die direkt in den schwindelnden Abgrund führte. Bruder Cleo hob sich ein wenig aus seinem luftigen Sitz und erfaßte mit den Füßen die Türschwelle. Nun hing der Korb ruhig. In der Tiefe des Mauerlochs wurde ein flackerndes Licht sichtbar.

Es war nicht das gräßliche Totenlicht, das den Alten gewöhnlich umgab, sondern eine rußende Fackel. Sie kam immer näher, und bald sah Cleo in ihrem Schein auch den Mann, der sie trug.

Es war der entsetzliche, dürre Mönch, dem die Kutte wie eine Vogelscheuche um das Knochengestell hing.

Barlaam kam bis dicht an die Tür. Dann hielt er vor einem Hindernis an. Bruder Cleo sah dicht vor seinen Augen einen bewegungslosen menschlichen Körper liegen, nur Zentimeter von der gähnenden Tiefe entfernt. Trotz des unruhigen Lichtes erkannte er sofort die hübsche junge Frau, die er im Hotel »Meteora« bei den fremden Männern gesehen hatte.

Sie lag mit dem Gesicht auf dem Holzboden des Ganges, der in die dunklen Hintergründe des verlassenen Klosterbaus führte. Ihre Augen waren geschlossen, und doch kam es dem Bruder vor, als ob sie nicht tot sei.

»Was willst du?« fragte die krächzende Stimme des alten Mönchs. »Hast du das Kreuz? Hast du die beiden Männer getötet?«

Er beugte sich über den leblosen Körper des Mädchens weit vor. Wieder berührte sein struppiger Bart, der aus Glasfasern zu bestehen schien, beinahe das feiste Gesicht des Bruders. Die tückischen Augen ohne jedes wirkliche Leben starrten den Mann grimmig an.

Bruder Cleo stemmte die Füße auf die Türschwelle, hielt sich mit einer Hand am Türrahmen fest und fuhr mit der andern in den Halsausschnitt seiner Kutte. Er spürte die beiden Kreuze. Das kleinere war sein eigenes. Jetzt hatte er das größere in der Hand.

Aber plötzlich zögerte er, das goldene Kreuz des ermordeten Popen Jaros herauszuziehen. Es war ihm plötzlich, als wären die todesstarren Augen des Klostervorstehers beschwörend auf ihn gerichtet.

»Hast du das Kreuz?« fragte die krächzende Stimme des Alten.

Bruder Cleo nickte.

Ein teuflisches Grinsen zuckte über die Mumienfratze des Mönchs.

Doch das Gesicht des Popen verharrte vor dem geistigen Auge Cleos. Er tat, als hätte er Mühe, das goldene Kreuz aus seiner Kutte zu zerren.

In diesem Moment sah Bruder Cleo deutlich, wie das am Boden liegende Mädchen die Augen öffnete.

»Hilfe«, kam es wie ein Seufzer von ihren Lippen, und sie bewegte sich ganz schwach.

»Was ist mit dem Mädchen?« fragte Cleo. »Ich kenne sie.«

»So, du kennst sie?« bellte Barlaam. »Sie wird dem Satan geopfert – sie gehört zu den Männern, die ich dir bezeichnet habe. Sie sind vor einer Stunde nach Aghios Stefanos geflohen. Hast du sie getötet?«

Dicker Schweiß sammelte sich auf der Glatze des immer noch frei über dem Abgrund hängenden Bruders. Bäche liefen über seine niedrige Stirn und sammelten sich über seinen Augenbrauen, die struppig wie vielgebrauchte Zahnbürsten über dem fetten Gesicht klebten.

Er sah, wie das hübsche Mädchen sich der Türschwelle näherte, die ins Nichts führte, und verzweifelt nach dem Tragseil des Korbes griff.

»Weg mit dir, Ratte, oder willst du da hinunter?« kreischte der Alte.

Seine Krallenhand packte Ambra Gheorghios und schleuderte sie mit einem einzigen Griff in das Felsenloch zurück, wo ihr schriller Schrei in gellendem Echo erstickte.

»Ob du sie getötet hast?« fragte der Alte ungerührt. Er war jetzt dem Kuttenmann im Tragkorb ganz nah.

»Ich habe sie gar nicht gesehen«, flüsterte Cleo. »Aber ich habe Jaros getötet, als ich ihm das Kreuz abnahm.«

»Jaros?« wiederholte der gespenstische Mönch und fuchtelte mit der brennenden Fackel dicht vor dem schweißnassen Gesicht des Bruders herum. »Das habe ich dir nicht befohlen, du Narr! Gib das Kreuz her!«

Er streckte die dunkelbraune Hand aus, die nur aus lose zusammengefügten, halbverwesten Knochen zu bestehen schien. Bruder Cleo wußte plötzlich, daß er nur eine einzige Chance hatte.

Er riß das goldene Kreuz heraus. Aber nicht, um es dem Teufel in der Kutte auszuhändigen. Er hob es mit einer Hand hoch, sprang in den Tragkorb zurück und riß mit der anderen Hand verzweifelt am Zugseil.

»So kommst du mir, Schuft!« schrie der kleine Mönch.

Er packte den Bruder am Strick seiner Kutte und hob ihn aus dem Tragkorb, der unter ihm wegsauste. Aber das goldene Kreuz hemmte seine dämonische Kraft. Bruder Cleo gelang es, sich loszureißen. Einen Moment lang schwebte er über dem Abgrund, dann packte er das Zugseil und ließ sich blitzschnell daran in die Tiefe sausen.

Dabei mußte er das Kreuz fahrenlassen. Es blieb an der Kette um seinen Hals hängen.

Ohne das Zugseil loszulassen, quetschte er sich in den Tragkorb, der etwa zehn Meter unter den Klostermauern zum Halten gekommen war, und hangelte sich hinunter.

Wenn der Alte da oben auf den Gedanken kam, alle drei Seile durchzuschneiden, würde man unten nur mehr einen Haufen zerschmetterter Knochen von Bruder Cleo finden. Aber dann hätte Barlaam wohl selber keine Möglichkeit mehr, seinen Höllenbereich zu verlassen.

Bruder Cleo verscheuchte die wirren Gedanken. Er rauschte in dem hin und her schwankenden Tragkorb weiter und weiter abwärts. Als er festen Boden unter den Füßen fühlte, stieß er einen dumpfen Schrei des Glücks aus. Dann schwang er sich aus dem Gestell und rannte wie ein Wahnsinniger ohne jedes Ziel in die einsame Nacht hinein.

***

Es war die zum Balkon eindringende Morgensonne, die Jeremias Lentos endlich aus einem todesähnlichen Schlaf weckte. Er brauchte gewisse Zeit, bis er feststellte, daß er dicht neben einem breiten Bett in einem völlig fremden Hotelzimmer auf dem Fußboden lag.

Langsam richtete er sich auf und versuchte, sich zu orientieren.

Er fühlte sich schwindlig, und sein Kopf schmerzte höllisch. Als er die Gegend über dem letzten Halswirbel sorgfältig betastete, spürte er, daß dort der Hinterkopf stark angeschwollen war. Jede Berührung schmerzte ihn. Klar, er war an den Bettpfosten geprallt. Geprallt worden, erinnerte er sich wütend, und zwar von einem mickrigen kleinen Kuttenträger, der aussah, als sei er längst gestorben. Und dessen Kraft immerhin genügt hatte, ihn, den karategeschulten Allroundsportler, für mehr als fünf Stunden ins Jenseits zu schicken.

Wäre er nur um eine Handbreit tiefer an den Pfosten geknallt, hätte ihm der Wurf des Burschen mit dem weißen Struppelbart zweifellos das Leben gekostet.

Er überwand das Schwindelgefühl, das ihn wie ein Kreisel wieder in die Horizontale zu befördern drohte, und wankte auf den Spiegel des Toilettentisches zu.

Jetzt spürte er plötzlich, daß sein Gesicht brannte. Und als er die blutigen Kratzer im Spiegel sah, erschrak er fast vor sich selber. Der Kerl hatte ihn nicht etwa niedergeschlagen, sondern war ihm mit seinen Spinnenfingern ins Gesicht gefahren und hatte ihn umgeworfen wie einen nassen Sack.

Dann griff er in seine Gesäßtasche. Ah, die Kopien waren noch da. Aber wo war das Mädel geblieben? Das Bett war unberührt, und wenn sie nach Hause gekommen wäre, hätte sie bestimmt etwas unternommen. Und irgendwer hätte dafür gesorgt, daß er von hier entfernt worden wäre. Entweder ins Krankenhaus oder ins Gefängnis.

Nein, seit dieser nächtlichen Affäre hatte kein Mensch mehr das Luxuskabinett von Ambra Gheorghios betreten. Am wenigsten sie selber. Dieser Gedanke elektrisierte Lentos. Er erinnerte sich an die Polizeimarke, die er in der Handtasche gefunden hatte. Die Tasche lag friedlich auf dem Tisch.

Jeremias Lentos versuchte, ob ihm eine Zigarette schmecken würde. Als ihm davon nicht speiübel wurde, war er sicher, daß auch sein Gehirn nicht weiter erschüttert war. Er reinigte sich anschließend im Waschbecken des blaugekachelten Badezimmers und scheute sich nicht, auch das dezent duftende Eau de Cologne des hübschen Mädchens zu benutzen.

Von der Terrasse herauf drangen gedämpfte Stimmen.

Vorsichtig lugte Lentos über den Balkon. Die beiden Amerikaner saßen beim Frühstück. Sie sahen irgendwie mitgenommen aus, dachte er. Aber wohl noch weitaus besser als er selber.

Angelos unterhielt sich mit ihnen.

Es war jetzt höchste Zeit, aus Ambras Zimmer zu verschwinden.

Die Tür war unverschlossen. Als Lentos keine Menschenseele auf dem Korridor sah, riskierte er es, mit dem passenden Nachschlüssel den alten Zustand wiederherzustellen. Dann rannte er in sein eigenes Zimmer hinauf.

Dort fand er alles unverändert. Das beruhigte ihn. Vielleicht hatten die beiden Burschen dort unten den Diebstahl noch gar nicht bemerkt. Denn sonst wären sie sicher auf den Gedanken gekommen, sich auf dem gleichen Weg die Kopien der Verträge zurückzuholen. Für einen im Zuchthaus von St. Quentin herangereiften Spezialisten wie »Messias« Blaky war das kein Kunststück.

Jedenfalls war es an der Zeit, das Versteckspiel nur mehr bedingt zu betreiben. Jeremias Lentos fuhr daher in einen eleganten, leichten Anzug, machte nochmals Toilette und fand auch ein paar nagelneue und gar nicht billige Schuhe, deren Absätze nicht die geringste Neigung zeigten.

Dann lief er die Treppe hinab. Die Vertragskopien hatte er ganz einfach in der Innentasche seines Schneideranzugs verschwinden lassen. Gentleman vom Scheitel bis zur Sohle, mit Ausnahme der paar Kratzspuren im Gesicht, schlenderte er auf die Terrasse hinaus und nahm seinen gewohnten Platz ein.

Er grüßte freundlich, und Angelos machte sich gemächlich in Richtung Küche auf, um ihm das Frühstück bringen zu lassen.

Johnson und Blaky waren fast schon fertig damit, und sie erwiderten automatisch seinen Gruß. Irgendwas muß die beiden Ganoven heute nacht geschockt haben, dachte Lentos.

Oder hatten sie das unvorsichtige Mädel erledigt? fuhr es ihm durch den schmerzenden Kopf.

Als der Kaffee kam, verjagte Lentos das peinigende Gefühl mit ein paar aufgelösten Tabletten, die er sonst verabscheute.

»Sie sehen so verändert aus, lieber Freund«, flachste der »Messias« zweideutig und wunderte sich, daß der Grieche mit dem hebräischen Vornamen heute eine so manierliche Art, seine Brötchen zu zerteilen, an den Tag legte. »Hatten Sie einen Unfall?«

»Nicht direkt«, konterte Lentos kauend. »Ich muß gestern nacht ziemlich blau gewesen sein. Habe mich vermutlich in der Zimmertür geirrt und bin an einen schlagkräftigen geistlichen Herrn geraten. Offenbar war er so erschrocken, wie ich selber und hat zu schnell mit der Faust reagiert. Ich hatte guten Grund, mich nicht weiter zu wehren.«

»Was?« wunderte sich Blaky. »Ein Mönch soll hier wohnen? Wahrscheinlich sind sie an den Dicken geraten, der sich neulich hier so volllaufen ließ. Der ist in meinen Augen durchaus imstande, Ihnen die Hände so ins Gesicht zu legen, daß ein paar ganz unnatürliche Falten zurückbleiben.«

»Was hat er gesagt?« knurrte Johnson dazwischen. Blaky übersetzte kurz.

»Dann sag ihm«, fauchte »Chow-Chow« Johnson, »wenn er sich nochmals in ein fremdes Zimmer verirren sollte, poliere ich ihm die Fresse noch ganz anders.«

Blaky wandte sich wieder dem jungen Mann zu. Wenn er, und daran zweifelte der »Messias« aus gutem Grund, wirklich nicht Englisch verstand.

Wenn ja, war der Bursche ein erstklassiger Schauspieler.

»Der Dicke war es nicht«, sagte Lentos ruhig. »Es war ein uralter, klappriger Zwerg. Vielleicht habe ich alles auch nur geträumt und bin mit dem Kopf voran in einen Kaktus gekippt. Aber ich will doch einmal Angelos fragen…«

»Was sagen Sie da?« fuhr Blaky auf. »Ein alter Mönch, der einen struppigen Bart hatte?«

Lentos stutzte.

»Haben Sie den Kerl auch gesehen?« war seine Gegenfrage.

»Er lief gestern abend hier herum«, sagte Blaky zögernd.

Dann erstarrte er auf seinem Stuhl wie eine Statue.

Er saß als einziger mit dem Gesicht direkt zur Terrassentür. Dort erschien in diesem Augenblick ein alter, bärtiger Mönch. Er hatte die Gestalt eines Zwerges und wog wohl kaum mehr als neunzig Pfund. Sein verwitterter Bart stand ihm schräg vom Kinn weg, als wäre er mit Firnis gesteift, und seine trüben, seelenlosen Augen überflogen die kleine Gesellschaft ziemlich uninteressiert.

Lentos und Johnson sahen ihn erst jetzt. Aber es erging ihnen genauso wie Blaky. Sie blieben starr wie Ölgötzen sitzen.

Den alten Mönch schien dies gar nicht zu befremden. Er humpelte langsam auf die beiden Tische zu, an denen die drei Frühstücksgäste saßen. Die Sonne schien aus dem wolkenlosen Himmel herab wie fast immer hier. Und doch wehte mit dem skelettartigen Mönch etwas wie ein eiskalter Todeshauch über die Terrasse.

Er blieb plötzlich stehen und streckte die dürre Hand nach den beiden Amerikanern aus. Seine toten Augen sahen über sie hinweg wie die eines Blinden.

»Abreisen wäre besser als sterben«, krähte er mit brüchiger Greisenstimme. Dem »Messias« als angeblichem Theologen fiel sofort auf, daß der seltsame Greis kein Kreuz als Abzeichen seines Standes auf der Brust trug.

Er war zu keiner Antwort fähig. Ein kurzer Blick hinüber zu Johnson sagte ihm, daß auch »Chow-Chow« den Mönch sofort erkannt hatte. Es war das gespenstische Ungeheuer, das heute nacht Ambra Gheorghios nach dem verlassenen Kloster Roseanu entführt hatte.

Blaky war zumute, als sei ihm jemand mit einem Stück Eis über den nackten Rücken gefahren.

Der Alte hatte sich umgedreht und wandte sich an Jeremias Lentos.

»Das goldene Kreuz müßten Sie haben, das goldene Kreuz von Jarosy Sie schäbiger Schnüffler«, krächzte er. »Wer das besitzt, ist Herr über Meteora.«

Der Alte drehte sich um und schlurfte ganz langsam zur Tür hinaus, ohne sich auch nur einmal zurückzuwenden. »War er das?« fragte Blaky keuchend zu Lentos hinüber.

Der junge Mann mit dem schicken blonden Vollbart war weiß wie die frischgetünchte Wand hinter ihm.

»Angelos!« rief er dann ins Haus hinein.

Der Manager, geschniegelt wie immer, erschien unter der Tür. Er sah Lentos ungnädig an, denn er war es nicht gewohnt, gerade von diesem Gast zweiter Klasse so gerufen zu werden.

»Wer war der alte Mönch, der eben hier zu Besuch kam?« fragte Lentos.

»Ein Mönch?« wunderte sich Angelos. »Jetzt eben? Ich habe niemanden gesehen.«

»Unsinn! Oder waren Sie nicht in der Rezeption?«

»Die ganze Zeit! Sie träumen wohl – oder sind Sie noch nicht ganz nüchtern? Ich hätte jeden gesehen, der zur Tür hereingekommen wäre – oder auch die Treppe herunter.«

»Er war aber wirklich gerade da und ist gleich wieder gegangen«, bestätigte Blaky mit heiserer Stimme.

Jeremias Lentos sprang wortlos auf und rannte durch das Haus und zum Haupteingang auf die Straße hinaus. Es waren keine fünfzig Sekunden vergangen, seitdem der unheimliche Mönch die Terrasse verlassen hatte. Die Straße war auf beiden Seiten gute hundert Meter weit zu überblicken, und es gab in der Nähe weder einen Laden noch einen Seitenweg. Von dem Mönch mit den erstorbenen Augen und dem scheußlichen, ungepflegten Bart aber sah Jeremias Lentos keine Spur.

***

Der Toyota nahm die vorletzte Kurve der großen Meteorastraße, bevor er in den Seitenweg zur Treppe nach Aghios Stefanos einbog. Diesmal hatte es »Chow-Chow« Johnson am Steuer weit weniger eilig. Sein Gesicht wirkte ziemlich verdrossen. Es hellte sich erst auf, als sein Blick in den Rückspiegel fiel.

»Wir bekommen Gesellschaft, Blaky«, sagte er.

Auch der »Messias«, der neben Johnson saß, bemerkte jetzt den Wagen von Jeremias Lentos, der im Abstand von einigen hundert Metern ebenfalls mit gemäßigtem Tempo die Bergstraße heraufkroch.

»Paßt mir gar nicht«, näselte »Messias«. »Was will der Kerl?«

»Ziemlich klar, daß er uns nicht aus den Augen läßt«, sagte Johnson. »Du wirst sehen, daß er uns schön brav zum Kloster hinauf folgt. Er wird uns eine Erklärung schuldig sein, Blaky, denn uns zu beschatten, wäre am hellen Tag ein unmögliches Ding. Ich muß dir gestehen, daß mich deine abartige Idee, dem Heiligen dort oben das goldene Kreuz abzunehmen, nicht sehr begeistert hat. Ich neige nun einmal nicht zu Aberglauben, auch wenn mich das Gerippe, das dort drüben auf Roseanu sein Unwesen treibt, natürlich nicht gleichgültig läßt.«

»Es gibt eben Dinge zwischen Himmel und Erde, von denen wir keine Ahnung haben, Jolly«, sagte Blaky im salbungsvollsten Predigerton, den er einst zum nicht geringen Nutzen seines Geldbeutels ausgiebig trainiert hatte. »Es hätte dir doch zu denken geben müssen, daß der Alte vorhin so spurlos verschwunden ist, daß selbst dieser Spürhund hinter uns ihn nicht mehr auffinden konnte.«

»Quatsch!« tönte Johnson und steuerte gemütlich die letzten Meter zum Parkplatz. »Diese Gottesmänner hausen ihr Leben lang in der Gegend, und es ist kein Wunder, wenn sie jeden Schlupfwinkel kennen.«

»Aber Angelos hat ihn überhaupt nicht gesehen!«

Der Toyota stoppte. Wieder war außer dem Jeep kein Fahrzeug zu sehen, und die immer noch verschlossenen Souvenirbuden standen einsam zwischen den Felsabstürzen.

»Dieser Lackaffe schläft manchmal noch hinter seinem Pult weiter«, wischte Johnson auch dieses Argument vom Tisch. »Vielleicht steckt er auch mit dem Alten unter einer Decke. Aber das interessiert erst später. Der Alte scheint ein raffinierter Hund zu sein, auch wenn er den Geist und den armen Irren abwechselnd spielt. Zunächst aber müssen wir ihm zweifach dankbar sein. Erstens hat er uns die kleine Agentin aus dem Weg geräumt und zweitens die Sache mit dem goldenen Kreuz verraten. In diesem Fall allerdings bin ich skeptisch. Es roch auffällig nach einer Falle. Los, vorwärts. Wir werden auf diesen Jeremias hier nicht warten. Ich habe ihn viel lieber oben im Kloster – da lassen sich Unglücksfälle weit leichter arrangieren.«

Blaky und Johnson hasteten die Treppen zum Kloster hinauf. Als sie die halbe Höhe erreicht hatten, blickte der »Messias« zurück. Der Wagen von Lentos war neben dem Toyota eingeparkt, und der Blonde mit dem Vollbart kam mit der Geschwindigkeit eines trainierten Sportlers, zwei Stufen auf einmal nehmend, heraufgestiegen.

Johnson keuchte wie ein Blasebalg, und der einstige Wanderprediger mit der Spitznasenvisage und dem obligatorischen dunklen Anzug schnaubte ebenfalls Pfeiflaute aus seiner Hakennase, als sie endlich vor dem Tor oben standen.

Noch ehe einer von ihnen den alten Türklopfer betätigen konnte, tauchte Lentos, dem keinerlei Anstrengung anzumerken war, hinter ihnen auf.

»Sie hätten gleich mit uns fahren können«, sagte Blaky keuchend, »wenn Sie nur ein Wort gesagt hätten. Kleine Revanche für die Beförderung vom Bahnhof zum Hotel – zumal Sie unseren Whisky ausgeschlagen haben. Was aber suchen Sie eigentlich auf Aghios Stefanos? Den alten Mönch, der Ihnen durch die Binsen gegangen ist? Dafür hätten Sie nicht solche Eile an den Tag zu legen brauchen.«

Johnson knallte den Türklopfer krachend an das uralte Holz.

Man hörte von innen den dumpfen Widerhall.

»Das gleiche könnte ich Sie fragen«, lächelte Lentos. In seinem erstklassigen Anzug sah er fabelhaft aus. Wie ein amerikanischer Bürohengst, dachte Blaky plötzlich.

»Sie wissen«, sagte er vorsichtig, während Johnson ungeduldig nach innen horchte, »daß wir an der Geschichte dieser Klöster interessiert sind. Wir haben mit dem Klostervorsteher Jaros unsern Besuch vereinbart. Ob der allerdings mit Ihrem Auftauchen einverstanden ist, möchte ich bezweifeln. Er hatte schon beim erstenmal Bedenken, als uns – was wir nicht verhindern konnten, die junge Dame aus dem Hotel >Meteora< begleitete.« Das Lächeln aus dem Gericht des jungen Mannes verschwand.

»Richtig«, sagte er abrupt, »damit haben Sie Ihre Frage von vorhin beinahe selber beantwortet, Sir. Ich suche nämlich dieses Mädchen. Wie Ihnen vielleicht ebenfalls aufgefallen ist, war sie heute nicht beim Frühstück. Ihr Wagen steht ebenfalls nicht an seinem Platz. Und nachdem sie zuletzt, wenn ich richtig informiert bin, sogar in Ihrer Begleitung auf Kloster Aghios Stefanos gesehen worden ist, möchte ich mich hier nach ihr erkundigen. Es könnte ihr ja etwas zugestoßen sein. Oder wissen Sie mehr?«

Blaky kniff die Augen böse zusammen.

Zum zweitenmal donnerte Johnson den Türklopfer los. Man hätte mit dem Geräusch Tote aufwecken können.

»Sind die Kerle krepiert oder stockbesoffen?« knurrte »Chow-Chow«.

»Soviel ich weiß, ist die Kleine ans Meer gefahren«, antwortete Blaky auf die Frage von Lentos. »Jedenfalls blieb sie noch hier, als wir gestern gegangen sind. Vielleicht hat der alte Pfaffe einen Affen an ihr gefressen. Ihnen könnte er als Konkurrent wohl nicht gefährlich werden, junger Mann. Aber das ist nicht unser Bier.«

Plötzlich öffnete sich geräuschlos die Tür.

Bruder Pantalos, das kalkweise Gesicht von zahllosen winzigen Fältchen durchfurcht, stand wie ein Gespenst vor den Männern.

»Wir wollten uns heute nochmals bei Ihrem Chef anmelden, Bruder«, sagte Blaky und faltete die Hände wie in einer Kirche.

Pantalos nickte abwesend. Er schien Lentos gar nicht zu bemerken.

»Dürfen wir eintreten? Hoffentlich kommen wir nicht ungelegen.«

Wieder nickte Pantalos. Dann drehte er sich wortlos um und verschwand mit gemessenen Schritten in dem düsteren Korridor des Eingangs.

Es schien ihm völlig gleichgültig zu sein, ob die drei Männer ihm folgten oder nicht.

»Sonderbares Benehmen«, brummelte Blaky.

»Chow-Chow« Johnson machte keine Umstände und betrat das Kloster. Blaky wartete, bis endlich auch Lentos eintrat, und ging dann hinter den beiden her.

Von einer müden Lampe wie von einem Irrlicht matt beleuchtet, stand Bruder Pantalos auf den ersten Stufen einer Treppe, die am Ende des Ganges nach oben führte. Seine Hand deutete müde an, daß die Besucher ihm folgen sollten.

Die Schritte der drei Männer hallten dumpf in dem düsteren Gang. Sie passierten die Türen zu den Räumen, von denen Jaros erklärt hatte, daß nur sie zur Besichtigung freigegeben seien.

Blaky erschien das alles sehr sonderbar. Aber als er sah, wie Johnson hinter dem Klosterbruder die Treppe hinaufstieg und Lentos dem Dicken dicht auf den Fersen blieb, ging er ebenfalls weiter.

Die schmale Treppe war schlecht beleuchtet. Blaky bemerkte, wie der Grieche vor ihm sich mehrmals nach ihm umblickte. Aus dem gleichgültigen Gesichtsausdruck des Bärtigen konnte er nichts entnehmen. Trotzdem wußte er ganz genau, was er von dem Mann zu halten hatte, der vor ihm die Treppe hinaufstieg.

Seine Hand fuhr in die Hosentasche und empfand angenehm das kühle Metall eines Revolvers von mittlerem, aber ausreichendem Kaliber.

Dicht hintereinander erreichten die drei Männer hinter Bruder Pantalos die erste Etage. Der blasse Mann in der Kutte öffnete, immer noch schweigend, eine Tür auf der rechten Seite und stellte sich daneben, um seine Besucher einzulassen.

»Chow-Chow« Johnson, die Hände in den Taschen seiner ausgebeulten Hose, stapfte wie ein Elefant in das Zimmer. Lentos und Blaky folgten.

Es roch muffig in dem karg ausgestatteten Raum. Die Vorhänge waren aufgezogen, und draußen über den fernen schwarzen Felsbergen lag strahlender Sonnenschein.

Der Vorsteher Jaros lag mit gefalteten Händen auf einem schäbigen Bett. Er hatte die Augen geschlossen, und sein totenblasses Gesicht war von blauschwarzen Flecken übersät. Er trug ein einfaches Nachthemd, und zu beiden Seiten des silberweißen Bartes liefen blutrote Spuren um den Hals.

»Sie können leider nicht mehr mit Jaros sprechen«, ertönte die heisere Stimme von Bruder Pantalos plötzlich vom Fenster her.

Wie ein schmaler Schatten stand der Mann in der schwarzen Kutte dort im Licht der einfallenden Sonne. Seine Hände, die mit dem silbernen Kreuz auf seiner Brust spielten, zitterten wie Espenlaub.

Jeremias Lentos war mit einem Sprung am Bett und beugte sich über den Toten.

»Erdrosselt«, murmelte er erschüttert.

Im gleichen Moment fühlte er ein Stück kaltes Eisen im Rücken.

»Nicht umdrehen, lieber Freund«, zischte ihn eine scharfe Stimme auf Englisch an, »sondern hübsch langsam aufrichten und die Hände hoch – ich spaße nicht.«

Lentos biß sich hörbar auf die Zähne. Er wußte, daß er im Augenblick verspielt hatte. Langsam richtete er sich auf und hob die Arme.

»Sehen Sie«, triumphierte Blaky und preßte die Mündung seines Revolvers in Herzhöhe auf den Rücken des Überrumpelten. »Wie gut Sie plötzlich Englisch verstehen. Sieh doch mal nach Jolly, ob sich nicht die geklauten Kopien deiner Verträge bei unserem Freund finden. Ich kenne die Gewohnheiten von FBI-Leuten ziemlich gut. So wertvolles Diebesgut verwahren sie gewöhnlich hautnah.«

Bruder Pantalos hatten die Kräfte verlassen. Er sank langsam in die Knie. »Chow-Chow« Johnson griff gekonnt in die Taschen des eleganten Anzugs von Jeremias Lentos, der mit erhobenen Armen neben dem Bett des toten Klostervorstehers stand, das Gesicht zur kahlen Wand gerichtet.

Triumphierend hob Johnson die Vertragskopien in die Höhe.

»Blendend gemacht, Blaky«, grinste er. »So raffiniert Sie aufgetreten sind, Mr. Jeremias, so ein großer Idiot sind Sie doch. Auf meinen Trick hereinzufallen und mir die Kopien von der Vorhangschiene zu klauen, war kein Meisterstück. Sie sind überführt, my Boy. Wer oder was Sie sind, ist mir gleichgültig, denn kein Hahn wird nach Ihnen krähen.«

»Meinetwegen können Sie mich abknallen, >Messias< Blaky«, sagte Lentos in perfektem Englisch mit dem unverwechselbaren Akzent der Pazifikstaaten. »Aber aus Ihrem Ölboom wird trotzdem nichts. Die Regierung in Griechenland ist nicht mehr die alte, die Sie mit Millionensummen bestechen konnten. Sie und Ihr Boß werden im Fall eines zweiten Mordes dieses Land nicht mehr verlassen, das sollte Ihnen klar sein.«

Der Revolver fuhr Lentos zwischen die Rippen.

»Eines zweiten Mordes?« kreischte Blaky. »Sind Sie wahnsinnig? Glauben Sie im Ernst, wir hätten den Vorsteher umgebracht? Wiederholen Sie noch einmal diese Anschuldigung, dann durchlöchere ich die Wand mit zehn blauen Bohnen. Leider ist Ihr Körper dazwischen!«

Lentos zuckte mehr überrascht als besorgt zusammen.

Es gehörte zu seinem Beruf, mit dem Leben abgeschlossen zu haben, wann immer man ein Risiko unterschätzt hatte. Aber aus der Stimme Blakys hörte er heraus, daß die beiden Gangster offenbar den Geistlichen wirklich nicht auf dem Gewissen hatten. Wer aber dann?

»Keinen Unsinn, Blaky«, knurrte Johnson und steckte seine Vertragskopien ein. »Frag den Alten da, wie man auf die Brücke hinauskommt, die hinüber zu der Kapelle führt.«

Blaky, ohne seinen Revolver auch nur einen Millimeter vom Rücken des Bärtigen zu nehmen, übersetzte. Nach einiger Mühe erhielt er von dem halb ohnmächtigen Bruder Pantalos die nötige Auskunft.

»Vorwärts, Junge«, kommandierte er und drehte Lentos in Richtung Tür.

Durch die Drehung bekam Jeremias Lentos Johnson in den Blickwinkel. »Chow-Chow« hielt wieder beide Hände in den Hosentaschen, aber in der rechten zeichnete sich deutlich eine winzige Pyramide ab. Kaliber siebenfünfundsechzig, taxierte Lentos grimmig. Eine einzige Unachtsamkeit, nämlich sich ganz überflüssigerweise über einen Menschen zu beugen, der längst tot war, hatte ihn bei diesen Gangstern um jede Chance gebracht. Auch die Tatsache, daß ihn Mafiaboß »Chow-Chow« Johnson routinegerecht abgegriffen und dabei meterweit von der in seinem rechten Spezialstrumpfversteckten haltgemacht hatte, konnte ihm nicht viel helfen.

Er marschierte gehorsam hinaus und eine Halbtreppe hoch.

Johnson öffnete die Tür, die hinaus zu dem Steg nach dem Nachbarberg mit der kleinen Kapelle führte. Romantischer Sterbeort, dachte Lentos zynisch.

Der Schmerz des in seinen Rücken bohrenden Revolvers wurde allmählich auch psychisch unerträglich, als ihn das kalte Metall dazu trieb, sich über das Geländer zu beugen und in die sonnenerleuchtete, schwindelnde Tiefe von über hundert Metern zu blicken.

»Los«, befahl »Chow-Chow« Johnson. Seine Zunge beulte seinen Unterkiefer zu dem eines Gorillas aus. »Packen wir ihn, aber gleich richtig!«

Er faßte Lentos bei beiden Beinen und hob ihn hoch. Verzweifelt kämpfte der junge Grieche um sein Gleichgewicht.

Als er schon über dem Geländer flachlag und in den nackten, steinernen Tod hinabblickte, ertönte ein markerschütternder Schrei von der Tür zum Kloster her.

Nur den Bruchteil einer Sekunde lang fühlte Jeremias Lentos das kalte Eisen nicht mehr zwischen seinen schmerzenden Rippen. Er stieß mit beiden Beinen zurück und traf das feiste Gesicht von »Chow-Chow« Johnson, der sich aufheulend auf der schmalen Brücke überkugelte. Ein Faustschlag warf Blaky gegen das Geländer, aber er reichte nicht aus, um dem schwarzgekleideten »Messias« den Revolver aus der Hand zu schleudern.

Lentos ergriff nur im äußersten Fall die Flucht. Aber diesmal ging es nicht anders. Er fühlte förmlich, während er auf die Tür zurannte und an Bruder Pantalos mit dem silbernen Kreuz in der Hand vorüber, daß der »Messias« den Schlag verdaut hatte und die Waffe auf ihn richtete.

»Danke!« schrie Lentos im Vorüberrennen dem Bruder zu, der den erlösenden Angstschrei ausgestoßen hatte.

Im nächsten Moment war er hinter der Tür verschwunden. Sekundenbruchteile, bevor zwei Schüsse aus Blakys Revolver lange Holzsplitter aus dem Türrahmen trieben.

»Das war ein Kardinalfehler, Kollege«, sagte »Messias« Blaky mit salbungsvoller Stimme zu Bruder Pantalos und strich ihm sanft über das zitternde Gesicht. »Sie haben einem Dieb und mehrfachen Mörder das Leben erhalten. Hoffentlich nur vorübergehend.«

Gerade als er den zitternden Bruder packen wollte, um ihn über das Geländer der Brücke zu werfen, winkte Johnson, der sich wieder auf die Beine gerappelt hatte, wütend ab.

***

Bruder Cleo hockte, buchstäblich am Boden zerstört, in einer Mulde mit hohen Mimosen mitten im Talkessel zwischen den schwarzen Felsen von Aghios Stefanos und dem verwaisten Kloster Roseanu. Er war aus einer todesähnlichen Ohnmacht aufgewacht, die ihm der Rausch, der Schock und die Verzweiflung über seine Lage zugleich beschert hatten. Die Feldflasche war leer, seine Gurgel trocken, seine Augen verschwollen und seine Kutte verdreckt.

Barlaam, dem er verfallen war, hatte ihn töten wollen. Nur das goldene Kreuz hatte ihn vor diesem Anschlag bewahrt. Ängstlich tastete er danach. Es war noch da. Ebenso wie das silberne, das er als langjähriger Hüter von Kloster Aghios Stefanos tragen durfte, obwohl er keinen geistlichen Rang besaß.

Sein erschlafftes Katergesicht füllte sich wieder mit lebendiger Energie. Wer das goldene Kreuz besaß, war unumschränkter Herr über ganz Meteora. Er würde die verhaßten Fremden töten, aber nicht weil Barlaam es ihm befohlen hatte. Er war mit dem geisterhaften Alten quitt. Mord gegen Mord, tobte ein besessener Gedanke in dem dicken Bruder. Er hatte nicht die Fremden, sondern Jaros getötet. Und deshalb wollte ihn Barlaam umbringen. Wenn Jaros nicht wach wäre, lebte er noch.

Aber Bruder Cleo empfand keinerlei Reue. Er hatte nur entsetzlichen Durst. Die höhersteigende Sonne stach mit glühenden Nadeln in sein Hirn.

Taumelnd stand er endlich auf. In einer kleinen Tasche seiner Kutte spürte er Scheine und Münzgeld. Wie aber sollte er das hier in dieser trostlosen Öde in Wein umsetzen? Auf Aghios Stefanos durfte er sich nicht mehr blicken lassen. Aber da stand doch der Jeep! Und Bruder Cleo besaß als Versorger des Klosters die Autoschlüssel. Sie klimperten neben den Drachmen in seiner Tasche.

Er wankte langsam aus der Mulde hoch. Vom Roseanufelsen hing immer noch die Trage herunter, mit der er entkommen war. Also war Barlaam noch oben. Cleo schauderte zusammen bei dem Gedanken, daß der Entsetzliche ihn beobachten könnte. Vielleicht aber war er schon wieder ins Reich der Untoten hinabgetaucht…

Allmählich gelang es Bruder Cleo, mit normalem Schritt über die Talebene zu gehen. Die Besessenheit gewann trotz des goldenes Kreuzes, das weithin sichtbar außerhalb der Kutte an seiner Brust baumelte, wieder Oberhand. Er würde Pantalos umbringen und mitsamt Jaros verschwinden lassen, noch bevor jemand den Tod des Vorstehers entdecken konnte. Cleo konnte Pantalos, der zusammen mit dem Popen aus der Mönchsrepublik Athos gekommen war, nie besonders leiden. Es wäre nicht schade um ihn, flüsterte ihm der Satan zu.

Bruder Cleo tappte zwischen den hochragenden Felsstücken dahin. Weder auf Aghios Stefanos, noch, wenn er zurückblickte, auf Roseanu ließ sich irgend etwas blicken, was auf Menschen deutete.

Um so mehr erschrak Bruder Cleo, als hinter einem der riesigen Steine, die an abgestürzte Meteore erinnerten, ein Mann mit blondem Vollbart auftauchte und sich ihm in den Weg stellte.

»Guten Tag, Bruder«, grüßte der Fremde freundlich.

Bruder Cleo sammelte sorgfältig klare Gedanken. Der Mann kannte ihn. Natürlich, erinnerte er sich plötzlich, er war doch mal im »Meteora« Gast gewesen. Was streunte der Kerl hier herum? Gehörte er auch zu diesen Schnüfflern?

»Guten Tag«, sagte Cleo unfreundlich.

»Sind Sie nicht Bruder Cleo vom Kloster Aghios Stefanos da droben?«

Cleo erschrak. War der Mann von der Polizei? Wußten sie schon etwas?

»Ja, aber ich kenne Sie nicht und will mit Ihnen nichts zu tun haben«, knurrte er und wollte an Lentos vorbei.

Der aber faßte ihn ziemlich unsanft am Kragen.

»Ich hätte nur ein paar Fragen, Bruder Cleo«, sagte er und eine kalte Härte kam in seine Augen, als er das goldene Kreuz baumeln sah.

Cleo bemühte sich hastig, es unter seine Kutte zu schieben.

»Wie Sie zum Beispiel zum Kreuz des Klostervorstehers kommen, Bruder«, fuhr Lentos fort. »Soviel ich weiß, steht Ihnen nur ein silbernes zu.«

Cleo wand sich unter dem Griff.

»Das geht Sie nichts an«, sagte er finster.

»Eigentlich haben Sie recht, Bruder Cleo«, erwiderte Lentos, ohne seinen eisernen Griff zu lockern. »Aber es ist trotzdem besser, Sie geben mir dieses Kreuz, das Sie Jaros gestohlen haben. Erstens kann ich mehr damit anfangen als Sie, und zweitens könnte es leicht an Ihrer Heldenbrust zum Verräter werden. Jaros ist nämlich erdrosselt worden, und der Verdacht fällt natürlich in erster Linie auf Sie, mein lieber Bruder.«

Cleo bleckte seine Lückenzähne.

»Sind Sie von der Polizei?« fragte er unsicher.

»Ja und nein, mein Bester«, gab Lentos zurück. »Jedenfalls wäre ich imstande Sie zu verhaften. Aber ich muß Ihnen ehrlich sagen, daß ich im Moment Wichtigeres zu tun habe. Vielleicht lasse ich Sie überhaupt laufen, wenn Sie mir sagen, was es mit diesem Würdezeichen des toten Popen Jaros für eine Bewandtnis hat.«

Bruder Cleo schielte seinen Feind von unten her giftig an. Seine Zähne ragten aus dem offenen Mund wie Türme im Schach, die man in gleichmäßigen Abständen auf ein blutrot gefärbtes Brett gestellt hat. Seine Säuferleber rebellierte unter der trockenen Sonne, und der harte Griff des blondbärtigen Mannes drohte ihm auch noch die Luft wegzunehmen.

»Das wird Ihnen Barlaam sagen«, keuchte Cleo.

Plötzlich sahen seine stier gewordenen Augen etwas hinter dem nächstliegenden Steinblock, was Jeremias Lentos nicht bemerkte, da er sich ganz auf den dicken Bruder konzentrierte.

»Barlaam ist ein Kloster, zehn Kilometer von hier«, sagte Lentos ärgerlich. »Willst du mich zum Narren halten, du Fettwanst?«

Bruder Cleo stieß ein gurrendes Lachen aus.

»Sie haben recht«, schnaubte er, »und Sie wissen doch nichts. Barlaam wird Ihnen einheizen, Kamerad, er wird Ihnen den Weg in die Hölle zeigen.«

Bruder Cleo, der vor seinen von der Sonne geblendeten Augen plötzlich nicht mehr den Streifen des dunklen Anzugs sah, den »Messias« Blaky zu tragen pflegte, und der hinter dem Felsen teilweise sichtbar geworden war, sondern statt dessen eine schäbige Mönchskutte, die sich um einen fleischlosen Greisenkörper schlang, sprang in die Höhe und warf sich mit unheimlicher Kraft auf Jeremias Lentos, der unter seinen massigen Körper zu liegen kam.

»Barlaam hat mir befohlen, alle zu töten, die sich im Bereich der Klöster herumtreiben«, brüllte er und stemmte sich mit den Ellenbogen auf die Schultern des unter ihm liegenden Gegners.

Lentos drohte nun selber die Luft wegzubleiben. Mit einem Griff riß er dem rabiaten Klosterbruder das goldene Kreuz vom Hals und brachte es fertig, das kostbare Stück in seiner Tasche verschwinden zu lassen. Der wie vom Teufel besessene Mönch merkte es im Augenblick gar nicht. Sein einziges Ziel war, den unter ihm liegenden Mann umzubringen.

Bruder Cleo richtete sich blitzschnell auf und ließ sich ebenso schnell wieder fallen.

Lentos aber rollte sich unter dem schwergewichtigen Kuttenmann weg, sprang auf beide Beine und verschwand in Sekundenschnelle zwischen den Felsblöcken, die das Tal übersäten.

Bruder Cleo griff sich an den Hals. Er stieß einen tierischen Laut aus, raffte seine Kutte zusammen und rannte in großen Sätzen auf den Felsblock zu, hinter dem er den Anzug des Wanderpredigers hatte vorschimmern sehen.

»Messias« Blaky war nicht unbedingt bereit, sich von dem Kuttenträger mit vorgestreckten Händen, geiferndem Mund und vor Mordlust glänzenden Augen erwürgen zu lassen.

Das feiste Ungeheuer hatte nur noch fünf Riesenschritte zu machen, um ihn zu packen, da riß Blaky dem neben ihm geduckten »Chow-Chow« Johnson die Schalldämpferpistole aus der Hand und zielte auf den wie ein Stier heranstürmenden Bruder.

»Sie machen keinen besonders gottergebenen Eindruck in diesem Augenblick, Herr Kollege«, zischte er und drückte ab, denn an einer Antwort war ihm keinesfalls gelegen.

Mit dem Gesicht nach vorn stürzte Bruder Cleo in den Sandhaufen, den der Wind in langen Jahrhunderten von den Meteoragipfeln her vor dem Steinblock aufgetürmt hatte.

»Ich weiß nicht, ob das richtig war«, knurrte Johnson. »Wenn es dir schon um das alberne Kreuz gegangen ist – warum haben wir dann zugesehen, wie dieser Spion es dem Pfaffen ganz gemütlich vom Hals nahm?«

»Gemütlich würde ich gerade nicht sagen, Jolly«, näselte Blaky und reichte Johnson die Pistole zurück. »Entschuldige, aber ich konnte uns in diesem Moment keinen lauten Schuß zumuten. Siehst du den Kerl, wie er da drüben zur Straße hochklettert?«

»Chow-Chow« wölbte seine Zunge und sah aus wie ein gähnender Gorilla.

»Er hat das Kreuz, und nicht wir«, brummte er.

»Komm ein bißchen weiter rüber«, mahnte Blaky und zog seinen Kumpan auf die andere Seite des Felsblocks. »Wir haben nicht umsonst unseren Wagen versteckt. Der Kerl hat keine Ahnung, daß wir ihm hier auf den Fersen waren. Übrigens kannst du mir glauben, daß ich von FBI-Schnüfflern mehr verstehe als du. Besonders, wenn sie sich in ein Mädel vergafft haben. Er wird eine gute Stunde damit zubringen, nach dem Alfa von Ambra Gheorghios zu suchen – war keine schlechte Idee von dir, den Wagen über die Böschung hinunterzukippen. Manchmal hast du ganz akzeptable Einfälle, Jolly.«

»Schwätzer«, knurrte Johnson und lüftete seinen Panama, den er stets wie ein Wahrzeichen trug. Dann beobachtete er, wie Jeremias Lentos die Straßenböschung erreichte. Eine Minute später hörte man in der Ferne ein Auto davonfahren.

»Der Kerl hat doch zuwenig Phantasie, um uns hereinzulegen«, grinste er dann. »Schon wie er auf meinen Köder mit den Vertragskopien hereinfiel, hat mir das bewiesen.«

»Wo hast du übrigens die Originale?« fragte Blaky lauernd. »In einem Safe in Athen hoffentlich.«

Johnson verzog spöttisch seinen breiten Mund.

»Daß mir der Geheimdienst die Papiere dort herausholt?« fragte er. »No, Blaky – die Dinger sind hier…« Er nahm seinen Panama ab und strich mit dem Daumen über die Innenseite.

»Habe ihn mir extra eine Nummer zu groß anfertigen lassen, um das Geheimfach unterzubringen, ohne daß mir das Zeug auf den Schädel drückt.«

Blakys spitznasiges Gesicht wurde zu einem einzigen Faltencorso.

»Leichtsinn!« tadelte er. »Tu mir den Gefallen und sieh nach, ob die Papiere noch da sind! Unsere ganzen Entdeckungen über Erdgas und öl wären für die Katze, wenn…«

»Ich habe sie doch gefühlt, Trottel«, sagte Johnson überlegen und drehte den Hut in der Hand.

»Trotzdem – fühlen ist nicht sehen«, sagte Blaky hartnäckig.

»Meinetwegen«, schnaubte Johnson und riß mit dem Daumennagel einen unsichtbar dicht unter der Krempe befestigten Reißverschluß auf.

Sein feistes Gesicht verzerrte sich zu einer Höllenfratze, als er die in dem Hutfutter steckenden Papiere herausnahm. Es war eine sorgfältig zusammengefaltete Ausgabe der »Akropolis«, davon allerdings nur die Seiten neun bis vierzehn, dem Datum nach drei Tage alt.

»Das habe ich mir gedacht, Jolly«, sagte Blaky. »Du hast die junge Dame unterschätzt. Mag sogar sein, daß sie mit diesem Jeremias generalstabsmäßig zusammenarbeitet. Oder mit dem alten Mönch. Nachdem das goldene Kreuz für mindestens eine Stunde nicht in Aktion treten wird – verlaß dich auf meine Erfahrungen mit FBI, Jolly –, werden wir uns die Kleine oben in Roseanu vorknöpfen.«

***

Der Tragkorb hing bis fast auf den Boden herunter, als die beiden Amerikaner die Felsnadel von Roseanu erreichten. Daneben baumelte das Zugseil.

»Los, Jolly, er ist groß genug für uns beide«, sagte Blaky.

»Groß genug schon«, warf »Chow-Chow« Johnson ein, »aber vergiß nicht, daß wir noch einen >Passagier< haben. Die Tasche wiegt einen fünfjährigen Jungen auf!«

Mit diesen Worten griff Johnson in das Buschwerk am Fuße des Felsens und zog den Koffer hervor, den er am Vorabend hier deponiert hatte.

»Mann, ist das Ding schwer!« keuchte er.

»Nun komm schon«, zischte Blaky. »Dieser Tick mit deinen Taschen ist mir von jeher rätselhaft gewesen. Aber schließlich mußt du dich selber damit herumschleppen.«

Die beiden Männer zwängten sich in den Tragkorb, der ziemlich zu schaukeln anfing.

»Sind das wir selber oder der Alte da oben?« fragte Johnson grinsend. »Mich wundert, daß du ohne das goldene Kreuz Mut genug hast, dich in seine Löwenhöhle zu begeben.«

»Messias« Blaky zog an dem Zugseil, und der Tragkorb hob sich.

»Am hellen Tag gibt es im allgemeinen keinen Aktionsradius für solche Geschöpfe aus der Unterwelt.«

»Aaah…«, dehnte Johnson und prüfte die Riemen seiner Tasche, während das sonderbare Seilgefährt immer höher kletterte.

Der Tragkorb hielt vor der offenen Tür an, die aus diesem Lufttaxi direkt ins Innere des Klosters Roseanu führte.

Johnson und Blaky kletterten aus dem Korb und sprangen in den finsteren Gang.

»Alles verdächtig einladend«, brummte Johnson. »Deine Aufgabe ist jetzt, mit aller Vorsicht das Mädel zu suchen. Wenn du sie gefunden hast – dann Pfeifsignal. Dieser Fuchsbau ist nicht so groß wie Aghios Stefanos, und ich werde dich hören. Obwohl anzunehmen ist, daß sie die Originalverträge bei sich hat – greif ihr nicht unter den Rock oder was sie sonst auch anhat. Nicht, daß ich dir das nicht gönnen würde, aber ich möchte kein Geschrei haben.«

»Und was hast du währenddessen hier Wichtiges vor, wenn ich fragen darf?« erkundigte sich Blaky.

»Chow-Chow« Johnson stieß ein grimmiges Lachen aus.

»Ich werde ein kleines Exempel statuieren«, sagte er und nestelte an seiner dickbäuchigen Umhängetasche herum. Schließlich förderte er zwei Stablampen zutage. Eine davon reichte er dem »Messias« hinüber.

»Nimm, wenn du sie auch nicht so nötig brauchen wirst wie ich«, sagte er. »Schließlich sind die Fenster des alten Baus nicht vernagelt, auch wenn man in dem muffigen Gang hier kaum die Hand vor den Augen sieht. Ich bin in einer halben Stunde bei dir. Dann wirst du erfahren, was ich inzwischen getan habe. Jetzt vorwärts, nimm dir die Zimmer der Reihe nach vor. Ich schätze, du wirst nicht lange suchen müssen. Ich habe keine Lust, mich länger als unbedingt notwendig in dieser Totenburg aufzuhalten.«

Blaky schüttelte sich, als er einen roh gemauerten Gang im Licht seiner Taschenlampe erkannte. Links schien es ein paar Türen zu geben, und rechts führte eine Treppe vermutlich ins Kellergelaß hinunter.

»Genau richtig«, freute sich Johnson, als er die Treppe sah.

»Willst du etwa da hinunter?« fragte der falsche Prediger.

»Unter anderem.«

»Also gut – aber das Ganze darf nicht zu lange dauern. Wir müssen auch noch den Klosterbruder, den ich da unten umgelegt habe, verschwinden lassen. Griechische Zuchthäuser sollen nicht besonders komfortabel sein.«

»Den laß ruhig liegen«, knurrte Johnson. »Die Polizei wird rasch herausfinden, daß er seinen Chef ermordet hat. Der Mann wollte das gleiche mit uns versuchen und wurde in Notwehr erschossen, basta. Wahrscheinlich hatte der Kerl schon öfter solche Anfälle von Säuferwahn. Möchte nur wissen, wie lange unser Freund, der ihm das goldene Kreuz geklaut hat, brauchen wird, bis er hier auftaucht.«

»Schätze nicht länger als zwei Stunden, Jolly.«

»O. k. dann schaffen wir alle drei auf einmal. Ihn, das Mädel und wohl auch den verdammten alten Mönch, von dem du glaubst, daß seine Lebensgeister nur bei Nacht zu zucken beginnen. Immerhin ist er uns auch schon am hellen Tag erschienen, und zwar mitten in Kalambaka. Wir müssen also verdammt vorsichtig sein. Wenn mein Plan gelingt, und ich habe daran keinen Zweifel, wird uns kein Mensch etwas nachweisen können, und wir fahren in ein paar Tagen nach Athen zurück, um die Option auf dieses hübsche Gebiet hier zu realisieren.«

»Schon gut, Jolly, mach, was du willst – aber mach es gleich. Mir ist nicht geheuer hier.«

Johnson wandte sich wortlos zur Treppe und trabte hinunter. Blaky hörte noch eine Weile seine Schritte aus der dunklen Tiefe, dann war Stille um ihn.

Langsam ging er vorwärts. Das Tageslicht von der Tür ins Nichts reichte nur ein paar Meter weit in den Gang, der wie der Eingang zu einer römischen Katakombe wirkte.

Der Strahl von Blakys Lampe traf auf eine feuchte Mauer, vor der eine zweite Treppe nach oben führte.

Links die erste Tür war verschlossen. Blaky rüttelte an der verrosteten Klinke, aber vergebens. Mit einem flauen Gefühl im Magen ging er weiter. In der Linken hielt er die Taschenlampe, die rechte Hand steckte in der Hosentasche und hielt den Revolver griffbereit. Er glaubte zu ahnen, was Johnson vorhatte. Es war ein wahnsinniger Gedanke – aber Blaky wußte, daß »Chow-Chow« seine Tasche wahrscheinlich mit Nitroglyzerin vollgepackt hatte.

Stolpernd ging er weiter. Kurz vor der nassen Mauer, die das Ende des Ganges bildete, führte eine Art Torbogen nach links. Als »Messias« Blaky diese Stelle erreicht hatte, prallte er wie vom Schlag getroffen zurück.

Der Torbogen aus glänzenden Ziegeln war nur eine knappen Meter tief. Die Tür dahinter stand offen und führte in ein Mauerloch, in das durch von Blakys Standpunkt aus unsichtbare Fenster ein Schimmer Tageslicht fiel. Denn Blaky sah auf einem Hocker dicht hinter der Tür Ambra Gheorghios sitzen. Die dumpfe Verzweiflung in ihren schönen Augen hätte vielleicht sogar einen Gangster wie »Messias« Blaky nicht ganz gleichgültig gelassen.

Aber nicht das Mädchen war es, was ihn schockierte.

Quer vor der Tür lag steif und mit geschlossenen Augen der alte Mönch. Sein Gesicht sah aus wie das einer mumifizierten Leiche, und sein scheußlicher Bart stand senkrecht in die Höhe.

»Verdammt!« zischte der »Messias« und trat ein paar Schritte näher.

Die Taschenlampe, die ihm jetzt nichts mehr nützen konnte, steckte er ein.

»Ambra!« rief er dann in das Gelaß, aus dem eine noch dumpfere Luft wehte als sie schon im Gang zu spüren war. »Hören Sie mich?«

»Warum sollte ich Sie nicht hören?« fragte das Mädchen.

Ihre Stimme hatte jede Farbe verloren.

»Ist noch jemand hier? Oder ist es wirklich nur dieser alte Kerl, der Sie gefangenhält?«

»Sind Sie etwa gekommen, um mich zu befreien?« fragte sie kalt.

»Vielleicht«, sagte Blaky grinsend, obwohl ihm nicht nach Lachen zumute war. »Aber beantworten Sie bitte meine Frage.«

»Ich glaube, daß außer Ihnen und mir niemand hier ist – außer Ihrem sauberen Kumpan. Ich habe Sie beide vorhin deutlich genug reden hören.« Blaky biß sich auf die schmalen Lippen. Wahrscheinlich hatte das hübsche Biest jedes Wort verstanden. Johnson zumindest hatte nicht gerade geflüstert.

»Gut. Dann muß ich Ihnen zunächst sagen, daß Sie sich Ihre Lage selber zuzuschreiben haben. Sie haben uns nachts nachspioniert, und wir haben gesehen, wie Sie dieser scheußliche Bursche nach Roseanu transportiert hat.«

»Das haben Sie beobachtet?« fragte Ambra schrill. »Ich dachte, Sie seien längst über alle Berge. Besondere Helden scheinen an Ihnen und Ihrem Freund aber nicht verlorengegangen zu sein, sonst hätten Sie mich aus den Klauen dieses Gespenstes befreit, oder wenigstens den Versuch dazu unternommen.«

»Uns fehlte nicht der Mut, sondern die Veranlassung, mein Fräulein«, näselte Blaky salbungsvoll. »Ich wußte schließlich schon seit dem ersten Abend in Kalambaka, daß Sie im Dienst der griechischen Geheimpolizei stehen, die aus bestimmten Gründen Interesse an uns hat.«

»Und was für eine Veranlassung hätten Sie jetzt?« fragte Ambra. Langsam schien wieder etwas Leben in ihr totenblasses Gesicht zurückzukehren.

»Nun, Sie haben Mr. Johnson auf ganz raffinierte Weise ein paar wichtige Papierchen aus seiner Hutkrempe getrennt. Er ist deshalb so schlecht auf Sie zu sprechen, daß er Sie hier kaltmachen will. Mir aber tut es um Ihr junges Leben leid, und ich würde da gern ein Wort für Sie einlegen. Da Sie diese Papiere todsicher irgendwo an Ihrem faszinierenden Körper aufbewahren, wäre es nur notwendig, sie mir auszuhändigen. Der Förderkorb hängt oben, und ich würde Sie mit hinunternehmen.«

»Sehr menschenfreundlich, Mr. Blaky – mit diesem Namen führt man Sie doch im amerikanischen Strafregister? Aber machen Sie sich keine Hoffnung. Die Verträge werden Sie nie zurückbekommen, und aus Ihrer Idee, die herrlichen Klöster zu vernichten und hier Bohrtürme zu errichten, wird nichts, das schwöre ich Ihnen.«

»Soo?« dehnte Blaky. »Respekt vor Ihrer patriotischen Gesinnung, für die ich leider kein Verständnis aufbringen kann. Und weil Sie mich noch dazu so dezent an mein Vorleben erinnern, müssen Sie eben dulden, daß ich mir die Papiere hole.«

»Versuchen Sie’s doch!« Ambras Augen blitzten.

Das versetzte den »Messias« in Rage.

»Verdammt, das werde ich!« rief er und setzte zum Sprung über den steif hinter dem Eingang liegenden Mönch an.

Schon hatte er beide Beine in der Luft, als eine unsichtbare Gewalt ihn zurückwarf, so daß er an der gleichen Stelle wieder auf die Füße zu stehen kam, wo er noch vor zwei Sekunden gestanden hatte.

»Sehen Sie!« triumphierte das Mädchen. »Glauben Sie, ich wäre nicht schon längst von hier weg, wenn mich dieser alte Teufel nicht in seinen magischen Bann gezogen hätte?«

»Auch das wird ihm nichts helfen«, knurrte Blaky. »Denn in zwei Stunden fliegt der Fuchsbau hier in die Luft, und dann wird auch dieses Gerippe zu Staub zerfallen!«

Ambra stand mühsam von ihrem Hocker auf. Sie war zum Umfallen von der Gefangenschaft und dem sie umgebenden Grauen geschwächt. Ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen.

»Sie wollen – Roseanu – in die Luft sprengen?« fragte sie stockend. »Das ist doch Wahnsinn!«

»Mit Methode«, grinste Blaky böse. »Wir warten nur noch, bis Ihr junger Verehrer aus dem Hotel in Kalambaka hier heraufkommt, den Sie zum Schein so schnöde behandelt haben. Sie können sich dann irgendwo im Jenseits umarmen, verdammte Bande.«

»Sie sind ein Idiot, Blaky«, sagte Ambra plötzlich ruhig. »Ich habe die Originale des Vertrags – ich will sie Ihnen sogar zeigen.«

Sie griff in den Ausschnitt ihres Pullovers und holte ein zusammengerolltes Papierbündel hervor.

»Ohne die Verträge können Sie wieder nach Hause fahren – wenn man Sie läßt. Und die gehen eben mit in die Luft.«

»Hölle und Teufel!« schrie Blaky auf. »Da haben Sie allerdings recht, Baby.«

Er bückte sich plötzlich, faßte den stocksteif daliegenden Mönch und hob ihn empor. Blaky war im Augenblick selbst erstaunt, daß das steife, eiskalte Gerippe wie eine Puppe in seinen Armen hing.

Er hob ihn sich über den Kopf und wollte ihn zur Seite schleudern, da kam urplötzlich Leben in die fleischlosen Krallen des entsetzlichen Geschöpfs. Die Arme fuhren herunter und packten den dünnen Hals des »Messias«. Blaky stieß einen schrillen Schrei aus, der im Bruchteil einer Sekunde jäh abbrach.

Ambra schrie ebenfalls auf, als sie den »Messias« zu Boden stürzen sah.

Er fiel auf den Bauch, aber sein Gesicht glotzte mit starren Augen an die Balkendecke des Korridors…

***

»Was ist los, Blaky, warum brüllst du so?« ertönte gleich darauf die Stimme von »Chow-Chow« Johnson von tief unten.

Kurze Zeit später erschien er am Aufgang der Kellertreppe. Der Strahl seiner Taschenlampe erfaßte ein grausiges Bild.

Am Boden lag »Messias« Blaky, und die Nase aus dem um hundertachtzig Grad verdrehten Kopf ragte noch dünner und spitzer als sonst in die Höhe. Daneben an der Mauer lehnte stocksteif die kleine Gestalt in der abgerissenen Kutte, als hätte sie jemand aus dem Grab geholt und dort abgestellt. Die Hände waren über dem dürren Leib gefaltet, die tief in den Höhlen liegenden Augen geschlossen.

»Satan, dreckiger Satan!« brüllte Johnson.

Er riß seine Pistole mit Schalldämpfer aus der Tasche, ging noch zwei Schritte auf die Mumie zu, um sicheres Ziel zu haben, und jagte drei, vier Schuß in den knöchernen Schädel. Es machte nur ein paarmal leise klick, und die Löcher in der Stirn, präzis eins neben das andere gesetzt, waren deutlich zu sehen.

Die Gestalt des Kuttenmannes wankte hin und her.

Plötzlich öffnete der Entsetzliche gleichzeitig Mund und Augen. Ein dumpfer Laut kam aus dem zahnlosen Maul, und das Feuer, das aus Barlaams starrem Blick strömte, drohte Johnson zu verbrennen.

Langsam, fürchterlich langsam, begann die steife Gestalt, auf Johnson zuzuwanken. »Chow-Chow« war eine Sekunde lang vor Grauen wie gelähmt. Dann aber suchte er sein Heil in der Flucht.

Er rannte mit Riesenschritten auf die Eingangstür des Klosters zu und griff schon nach dem Zugseil, um sich in den Tragkorb zu werfen.

Im letzten Moment sah er, daß der Korb verschwunden war. Nur die Seile schwankten leise im Licht der Mittagssonne.

Johnson stieß einen Fluch aus.

Dann schleuderte er die Pistole weg und griff in seiner Todesangst nach dem Zugseil, um daran in die Tiefe zu gelangen. Wie unter einem unsichtbaren Zwang blickte er in den dunklen Gang zurück.

Da sah er den Zwerg in der abgerissenen Kutte kommen. Mit steifen, mechanischen Schritten, den Bart weit vorgestreckt, näherte sich Barlaam der Tür, die in den Abgrund führte.

Johnson, starre Todesangst im Blick, schwang sich hinaus und griff mit beiden Händen nach dem Zugseil. Aber plötzlich schwang das Seil kräftig hin und her. Es rutschte unter seinen Händen weg, und »Chow-Chow« Johnson stürzte, sich mehrfach überschlagend, in die gähnende Tiefe von weit über hundert Metern.

Barlaam stieß ein höllisches meckerndes Gelächter aus. Dann, wie einem elektronischen Befehl gehorchend, drehte sich das Gerippe in der wallenden Kutte um und stakste unaufhaltsam den Gang zurück.

Der Mönch stieg über Blakys Leichnam hinweg und stutzte, als er das Mädchen nicht mehr in seinem Gefängnis fand. Dann wandte er sich um und machte sich auf die Suche nach Ambra, die er nur geschont hatte, um durch sie die Fremden nach Roseanu zu locken…

***

»Messias« Blaky hatte Jeremias Lentos ziemlich richtig eingeschätzt. Nur was den Zeitplan anlangte, hatte er sich ein wenig verkalkuliert.

Der elegante junge Mann mit dem blonden Vollbart hatte Ambras Alfa, den Johnson und Blaky in die Schlucht gestürzt hatten, längst entdeckt. Als er keine Spur von dem Mädchen fand, war er zwar ein wenig beruhigt, aber aus verschiedenen Gründen äußerst daran interessiert, die beiden Verbrecher so bald wie möglich unschädlich zu machen.

Als er dem besessenen Bruder Cleo glücklich entkommen war, rannte er zur Straße hinauf und bestieg seinen Wagen. Dann jagte er in Richtung Kalambaka davon. Ein Telefonat mit der Polizei in Athen würde genügen, um ein Aufgebot von Beamten aus Larissa mobil zu machen. Eine Anklage wegen Mordversuchs war ein todsicheres Mittel, um die beiden Gangster für immer loszuwerden. Schließlich war Bruder Pantalos Zeuge, wie sie versucht hatten, Lentos über den Steg zu werfen.

Als er den Bergstock von Aghios Stefanos umfahren hatte, öffnete sich kurz der Blick auf die Felsnadel von Roseanu und das zwischen beiden Klöstern liegende Tal.

Da drunten bewegten sich doch zwei Männer direkt auf die Felswand zu! Lentos stoppte den Wagen am Straßenrand, holte sein Fernglas aus dem Handschuhfach und nahm die winzigen Figuren aufs Korn.

Es waren Johnson und sein sauberer Freund, den man in Unterweltskreisen der USA sinnigerweise »Messias« nannte. Sie steuerten zielsicher auf den Tragkorb zu, der unten an der Felswand hing. Lentos beobachtete, wie Johnson eine dickbauchige Tasche aus dem Gebüsch zog, wie sie beide einstiegen und sich hochzogen. Von Bruder Cleo fand sich keine Spur.

Verdammt, was wollten die Kerle da oben?

Jeremias Lentos überlegte nicht lange. Er ging zum Wagen zurück, legte das Fernglas ins Fach und holte einen Colt mitsamt Schulterhalfter unter der umklappbaren Rückenlehne hervor. Dann schloß er das Auto ab und begann den Abstieg.

Es war verflucht schwierig, hier hinunterzukommen, und es ging ziemlich langsam. Zwischen krummen Kiefern und riesigen Felsblöcken hindurch hatte Lentos gute zweihundert Meter zu bewältigen. Bald klappte es besser, und nach einer halben Stunde stand er im Talkessel, wenn auch mit zerschundenen Händen. Nur vage durchzuckten immer wieder die Gedanken an das hübsche Mädchen sein Gehirn, aber ein unerklärlicher innerer Befehl gab ihm zu verstehen, daß jetzt nichts als Eile geboten war.

Von hier aus konnte er noch die schwarzgähnende Türöffnung des kühn erbauten Klosters sehen. Und auch den Tragkorb, der dicht davor baumelte. Sonderbare Klosterpforte, dachte er, während er durch den Talkessel rannte.

Endlich hatte er die Felswand erreicht. Er ergriff das Zugseil und riß sich die wunden Hände noch mehr daran auf. Ein bißchen Blut, auf so harmlose Weise vertropft, spielte jetzt keine Rolle.

Endlich schaukelte das altertümliche Aufzugsgefährt herunter. Lentos schwang sich hinein. Trotz der Rollen, die oben das Hinaufziehen erleichterten, mußte er immerhin jetzt sein eigenes Gewicht hochbringen.

Die Hände schmerzten höllisch. Eine Zigarette wäre jetzt Gold wert gewesen, aber er hatte die Packung im Wagen liegengelassen.

In halber Höhe sah er über sich nichts als die nackte Wand und die drei zitternden Seile, Plötzlich zuckte er zusammen.

Ein menschlicher Körper kam heruntergeschossen, klatschte zwanzig Meter über dem Tragkorb an die Wand, wurde dann weit hinauskatapultiert und sauste an Lentos vorüber.

Dem Mann im Traggestell drohte schwarz vor den Augen zu werden. Er machte eine kleine Pause, in die von oben ein bösartig meckerndes Gelächter drang. Hastig griff er nach dem goldenen Kreuz in seiner Tasche. Denn er glaubte zu wissen, wer da gelacht hatte – und was das bedeutete. Nur an der Umhängetasche, die sich nicht von dem herabstürzenden Körper gelöst hatte, hatte Jeremias Lentos »Chow-Chow« Johnson erkannt.

Ein böses Ende für einen so cleveren Geschäftsmann, dachte Lentos grimmig und hievte sich energisch weiter empor.

Jeden Moment erwartete er, einen zweiten Körper nachfolgen zu sehen, aber es geschah nichts mehr.

Als der Tragkorb um den letzten kleinen Felsvorsprung knarrte, sah Lentos die Tür. Sie stand offen, aber es war niemand zu sehen.

Der Korb schwang heftig hin und her, als Lentos sich hinausschwang.

Verdammt, war es in dem Gang finster. Und er hatte keine Lampe bei sich. Die Hand unter dem Hemd am Colt, ging er leise vorwärts. Irgendwo über ihm wurden mechanische Schritte hörbar. Und hier rechts ging es abwärts. Gerade bis hierher reichte das Tageslicht!

Immerhin, Zündhölzer hatte er bei sich. Er horchte auf die seltsamen Schritte. Irgendwer ging da im ersten Stock des Klosters herum. Entweder »Messias« Blaky oder…

Lentos strich ein Zündholz an, obwohl er sich darüber klar war, daß einem Mann wie Blaky auch ein flackerndes Licht ein gutes Ziel bieten könnte. Aber zwei Meter weiter starrte ihn der »Messias« von unten her aus seinem brutal aus den Halswirbeln gerissenen Gesicht ziemlich ungefährlich an. Dann erlosch das Streichholz.

Lentos zuckte wie vom Schlag gerührt zusammen. Es war hier plötzlich hell genug, um den »Messias« deutlich zu erkennen. Das Licht kam aus einem kleinen Raum, der zwei Fenster hatte. Ein rascher Blick sagte Lentos, daß das Mauergelaß leer war.

Dicht dahinter führte eine Treppe nach oben. Anschließend schloß eine Mauer den Gang ab. Immer noch tappten die schrecklichen Schritte dort oben herum.

War es denn denkbar, daß dieser Zwerg mit zwei so gewieften Gangstern fertig geworden war?

Jeremias Lentos schauderte zusammen. Wenn das mit dem goldenen Kreuz Humbug war, konnte er nichts Besseres tun, als schleunigst den Förderkorb zu besteigen. Schon marschierte er zurück, als er aus der Tiefe der Kellertreppe einen leisen Summton vernahm. Was war das nun wieder?

Immer noch die verfluchten, nervenzermürbenden Schritte! Lentos stieg zwei Schritte die Treppe hinunter und riskierte ein weiteres Streichholz. Nichts – oder doch?

Jemand kam die Treppe heraufgestiegen, stolpernd, hastig, und dann faßten ihn zwei Arme. Im ersten Moment erschrak er, doch dann war nicht einmal das dritte Zündholz mehr nötig.

»Mein Gott, Mädchen – ich habe es geahnt«, flüsterte er. »Aber wie bist du hier herauf geraten?«

Ambra überhörte das Du. Er spürte eine Sekunde lang ihre weichen Lippen auf seinem Mund.

»Wo ist das Ungeheuer?« fragte sie dann.

»Oben. Hörst du ihn?«

»Bloß weg von hier – die beiden sind tot – und dann hat er mich gesucht – ist der Korb da?«

»Ja – aber was summt da unten so komisch?«

»Mein Gott, es werden die Sprengladungen sein«, flüsterte Ambra. »Johnson wollte das Kloster in die Luft jagen.«

»Verdammt! Das muß verhindert werden.«

Er nahm Ambra bei der Hand und hastete mit ihr die Kellertreppe hinunter. Die halbe Schachtel Streichhölzer verzischte, dann hatte er fünf der Nitropatronen entdeckt – und das Wichtigste, den elektronischen Zünder. Mit einem Fußtritt zertrat er das kleine Gerät, das ganz in einer Mauerecke versteckt lag. Das Summen verstummte.

»Nun aber raus!«

Sie rannten die Treppe empor.

Das Tageslicht wies ihnen den Weg. Ambra preßte den Arm ihres Begleiters und blieb am letzten Treppenabsatz wie erstarrt stehen. Von hinten, ganz nahe, klapperten die mechanischen Schritte, und im nächsten Moment tauchte die krumme kleine Gestalt des mumienhaften Mönchs im Dämmerlicht auf.

»Zu spät«, hauchte Ambra.

»Noch nicht«, sagte Lentos rauh und riß sie zum Ausgang. Er schleuderte sie mehr als er sie hob in den Tragkorb. Dann holte er das goldene Kreuz aus der Tasche und hielt es dem Bärtigen entgegen, der mit toten Augen heranwankte.

»Das Kreuz!« heulte der Alte auf.

Dann drehte es ihn plötzlich um die eigene Achse. Seine ausgestreckten Knochenarme sanken kraftlos herunter, und mit einem dumpfen, klappernden Geräusch sank Barlaam in sich zusammen. Noch immer hielt Lentos das Kreuz hoch, aber sosehr er seine Augen auch anstrengte – von dem Mönch war keine Spur mehr zu sehen.

Lentos sprang in den Korb und achtete nicht auf seine Hände, die sofort wieder zu bluten anfingen, als er an dem Zugseil riß.

Ambra, vom hellen Tageslicht geblendet, lächelte unter Tränen.

»Haben Sie sich extra wegen mir so in Schale geworfen?« fragte sie, als sie den Kampf mit einer jähen Ohnmacht überwunden hatte.

Er lachte nur. Der Tragkorb senkte sich rasch tiefer.

»Wer – wer bist du eigentlich?« fragte das Mädchen verwirrt.

Trotz ihres momentan elenden Aussehens war sie einfach fabelhaft, dachte er.

»Jerry Lentos, Spezialist für auswärtige Sonderaufgaben beim FBI, mein schönes Fräulein Polizistin, aber ziemlich echter Grieche. Sonst hätte ich es dabei bewenden lassen, nur dich da oben rauszuholen – als Grieche aber mußte ich auch Roseanu retten.«
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